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Prolog

	 

	Ich falle. Ich weiß nicht, wo ich bin, wer ich bin oder was passiert ist. Ich falle einfach nur. Mir ist kalt, sehr kalt. Der Wind hat mich als Geisel genommen, wirbelt mich herum und will mich nicht loslassen. Bin ich in einem Traum? Was passiert mit mir? Ich kann meinen Fall nicht bremsen. Auch wenn ich mir noch so viel Mühe gebe, es will mir einfach nicht gelingen. Meine Kraft verlässt mich allmählich und ich habe Angst, Angst davor zu sterben. Schmerzen durchziehen meinen Körper und bereiten mir Qualen, die immer schlimmer werden. Holt er mich zu sich und werde ich so gerettet?

	Ich kann nicht mehr und falle ungebremst in die dunkle Tiefe. Den Blick nach oben gerichtet, wehre ich mich nicht weiter und lasse es geschehen. Kurze Zeit später schlage ich auf. Es ist hart, kalt und etwas läuft an meinem Gesicht hinunter. Mir wird schwarz vor Augen, der Schmerz verschwindet und ich denke, dass ich erlöst bin. 

	Es fühlt sich an, als würde ich schweben und um mich herum ist nur leerer Raum. Hat Gott mich zu sich gelassen und ich bin im Himmel? Plötzlich spüre ich, wie ich mich bewege. Ich lande mit meinem Gesicht im Dreck und da ist ein helles Licht, welches mich durch meine geschlossenen Augen blendet. Es kommt näher und ich höre etwas. Die Geräusche verstummen, es wird wieder dunkel und ich bin am Ende meiner Kräfte.

	



	

Wesley | Irgendwo im Nirgendwo

	 

	Es stinkt abartig nach brennendem Kerosin und verbranntem Menschenfleisch. Dicker schwarzer Rauch zieht in meine Richtung und ich kann kaum etwas sehen. Operation Enduring Freedom lautete unser Auftrag und den wollte keiner von uns aufgeben. Wir waren hier, in Afghanistan, um den Menschen zu helfen, sie von der Unterdrückung zu befreien und ihnen ein normales Leben zu ermöglichen. Mit dem was wir taten, waren wir bisher auch sehr erfolgreich. Bis zu jenem Tag …

	Allein stand ich hinter einer Mauer und sah mich nach Feinden um. Sollte noch irgendwo ein Scharfschütze stehen, würde er jetzt seine große Chance bekommen mich zu erwischen. Bei allem was ich gesehen hatte, wäre ein schneller Tod sicher eine Option. Auf jeden Fall besser, als später einmal qualvoll mit einer Krankheit dahinzuvegetieren. Lohnen würde sich das für meinen Henker allemal, denn die Taliban hatten zwei Millionen Dollar auf meinen Kopf ausgesetzt, da ich ihre Reihen ziemlich ausgedünnt und wichtige Funktionäre erledigt hatte. Es gab nur einen Kollegen, der besser war, und ich lieferte mir mit Chris regelrecht Duelle um die Menschen, die Frauen vergewaltigten und Kindern ohne Grund in den Kopf schossen.

	Ich konnte nicht länger warten, hechte mit meinem Scharfschützengewehr auf dem Rücken und meinem M16 Gewehr in den Händen los. Mein Ziel hatte ich schon vor Augen. Unser Helikopter, der ohne mich, aber dafür mit 30 meiner Kameraden losgeflogen war und jetzt brennend vor mir im Wüstensand lag. Verdammt! Zwischen Flakfeuer waren vereinzelt Schreie zu hören und ich wusste, da war noch jemand am Leben. Mühsam zog ich überlebende Kameraden aus dem brennenden Wrack, bis neben mir etwas Pfeifendes einschlug, explodierte und mich durch die Luft schleuderte …

	



	

Wesley | Seattle

	 

	Klopf, klopf … „Hey, Wes! Aufwachen Alter, wir landen gleich.“ Ich öffne die Augen und schaue an meinem rechten Bein hinunter. Mein Kumpel J. klopft mit seinem Gewehr gegen meine Titanprothese. J. ist die Kurzform von Julian, aber diesen Namen hasst er einfach. Weil seine Eltern ihm keinen Doppelnamen gegeben haben, nennen ihn alle einfach J. und dieser Typ ist ein echter Freund. Er ist der Einzige aus unserer Einheit, der mit mir Afghanistan überlebt hat. Nur deshalb darf er mir dahin klopfen, wo früher einmal mein Unterschenkel beziehungsweise Bein gewesen ist.

	„Sorry, Bro, ich bin einfach eingepennt“, sage ich und reibe mir die Augen. Er reicht mir mein Scharfschützengewehr, welches man mir als Abschiedsgeschenk überlassen hat, und grinst zufrieden vor sich hin. Ein Jahr ist es her, dass wir unsere Einheit und ich mein Bein verloren haben. Was bin ich froh, endlich aus der Navy raus zu sein. Die Ärzte und Schwestern waren wirklich toll, aber ich hätte gerne auf all das verzichtet. Die Reha, die Anpassungen der Prothese und die ganzen Tests. Nacht für Nacht verfolgt mich diese Granate in meinen Träumen. Das konnte komischerweise niemand reparieren. Ich bin am Arsch, kein Mann mehr und will jetzt erst mal raus, raus in die Wildnis, wo ich mich am wohlsten fühle.

	Unsere Frachtmaschine setzt gerade in Seattle auf. Wir sind endlich zu Hause. Ich richte mein Hosenbein, welches meine Prothese gut verdeckt, und höre Schritte.

	„Seal Team Two!“, brüllt unser Vorgesetzter, Major General Rockford, plötzlich los. „Ihr habt eurem Land einen großen Dienst erwiesen. Wir werden uns wiedersehen, verlasst euch darauf!“ J. und ich salutieren vor dem Major und bekommen symbolisch kleine Kästchen von ihm überreicht. Die Navy hatte uns den Silver Star, für besondere Tapferkeit im Einsatz, verliehen. Wenn ich ihn eintauschen könnte, würde ich das auch sofort tun, doch das bringt mir mein Bein auch nicht wieder. Der Major richtet unsere Mützen, klopft uns auf die Schultern und läuft vor uns zur hinteren Luke. Die Hydraulikpumpen laufen los. Ich liebe dieses Maschinengeräusch. Draußen scheint die Sonne, und das überrascht mich. In Seattle haben wir nicht viel Sonne, dafür ziemlich häufig Regen und noch mehr Regen. Doch an diesem Freitag ist alles anders. Draußen salutieren ein paar Kollegen für uns und am Ende warten J.’s Frau, seine kleine Tochter und meine Mum. Mum? Oh man, warum muss die ausgerechnet hier auftauchen? Sie hat mich in den letzten elf Monaten jedes Wochenende besucht, mit den Ärzten gesprochen und fast jede Reha-Stunde beobachtet. Ich konnte ihr einfach nicht sagen, dass mir das alles zu viel ist, denn sie liebt mich und ist eine wirklich gute Mutter.

	„Sieht so aus, als würdest du nicht mit uns fahren“, scherzt J. von der Seite. Ich stoße ihm kurz in die Rippen, bevor wir unsere Arme heben und an den salutierenden Kollegen vorbeilaufen. Wir sind noch gar nicht ganz am Ende angekommen, als J.’s kleine Tochter Emily auf ihren Dad zustürmt und er sie liebevoll in die Arme nimmt. Was für ein Bild, das ich so wohl nie erleben werde.

	J. hebt die kleine Maus hoch und nimmt auch noch seine Frau Dana in den Arm. Ich freue mich für ihn, denn er hat eine eigene Familie. Das, was mir bis heute verwehrt blieb. Klar habe ich meine eigene Familie: Mum, Dad und meine kleine Schwester Brooke. Aber das meine ich nicht. Könnte ich mit jemandem tauschen, wäre es wahrscheinlich J. Was er sich aufgebaut hat, darum beneide ich ihn. Zum Glück ist er nur leicht verletzt worden und das grenzt an ein Wunder. Vielleicht wollte aber auch irgendjemand nicht, dass eine wunderbare Familie, wie er sie hat, zerstört wird.

	Dana nimmt mich kurze Zeit später in den Arm und drückt mich.

	„Willkommen zurück“, flüstert sie mir ins Ohr. Emily winkt mir zu und Major General Rockford begrüßt Mum. Er salutiert ein letztes Mal vor uns.

	„Commander Campbell, Sie haben in diesem Einsatz viel gelassen und doch konnte ich Sie lebend bei Ihrer liebevollen Mutter abliefern. Sie kann stolz auf Sie sein. Sie haben meinen größten Respekt verdient.“

	„Danke, Major General“, antworte ich, nehme meine Hand herunter, um seine zu schütteln, bevor er sich J. zuwendet.

	„Lieutenant Commander Austin, Sie haben alles für Ihr Land gegeben und ich erwarte Sie in drei Wochen an dieser Stelle zum nächsten Einsatz.“ J. muss wieder los, er will wieder los. Für mich ist das einfach vorbei. Sie hatten mich versorgt, ausgemustert und jetzt bin ich für die Navy nichts mehr wert. Warum auch? Sie haben tausende von Dollar in meine Ausbildung gesteckt und mich zu einer Killermaschine gemacht. Die Unterschenkelprothese, die jetzt mein neues Bein ist, kostete ein Vermögen, mal abgesehen von meiner Veteranenrente. Mit meinem Namen sind nur noch Kosten verbunden. Dienen kann ich meinem Land in der gewohnten Form nie wieder. Ich soll da draußen einfach nicht mehr sein.

	Mum wartet ungeduldig darauf, dass ich sie endlich begrüße. Als ich vor sie trete, wirft sie ihre Arme um meinen Hals und weint. „Mein kleiner Junge ist wieder zurück“, schluchzt sie nicht gerade leise, was mir peinlich ist.

	„Mum“, flüstere ich ihr ins Ohr. „Ich bin 32 und kein kleiner Junge mehr.“

	„Ist mir egal, für mich wirst du immer mein kleiner Junge bleiben.“ Das ist sie, meine Mum. Eine liebevolle Frau und 30 Zentimeter kleiner als ich, aber ich bin der … egal.

	J. und Emily sind meine Rettung, denn Mum steht total auf die kleine Maus mit den blauen Augen. Sie fühlt sich dann immer wie eine Grandma. Tja, den Teil muss wohl mein kleines Schwesterchen übernehmen. Meine letzte Freundin hatte von der Geschichte mit der Granate und meinem Bein gehört und mir mit einer zweizeiligen SMS Lebewohl gesagt. Und ohne Frau kann man keine Enkelkinder machen, ganz zu schweigen von dem anderen Problem, über das ich bisher mit niemandem aus meiner Familie gesprochen habe. Und auch wenn ich sicher bin, dass Mum davon weiß, hat sie mir das nie vorgehalten oder vorgeworfen. Aber ich weiß insgeheim, wie sehr sie sich seit langem eine Enkeltochter wünscht. Im Moment füllt Emily diese Aufgabe ganz gut aus. Und wer weiß, ob ich überhaupt noch mal die passende Frau finde. Die letzte hat sich ja selbst ausgemustert.

	Während Mum die kleine Maus tragen darf, will J. nach meinem Gepäck greifen. Ein böser Blick reicht aus und er lässt die Finger davon. Ich packe meinen Kram in den Kofferraum von Mums Wagen und schiebe mein Gewehr zwischen die Sitze. Dana drückt mich zum Abschied und Mum hat wieder Tränen in den Augen, als sie Emily an Dana zurückgeben muss.

	„Mum, lass mich fahren, du bist völlig fertig“, sage ich zu ihr, als sie einfach einsteigen will. Sie ziert sich etwas und schaut besorgt auf mein Bein. Ich verdrehe die Augen, denn ich kann sehr wohl fahren. Mum ist einfach nur zu besorgt.

	„Bist du dir ganz sicher, mein Junge?“, erkundigt sie sich skeptisch. Meine Brust schwillt an und ich verschränke meine Arme davor. Es ist nicht das erste Mal, dass ich nach dem Unfall selbst fahre. Ohne weitere Worte steigt Mum ein und wir können endlich los. Noch weiß sie nicht, was ich vorhabe und da wir durch ganz Seattle müssen, um zu unserem Haus am Stadtrand zu kommen, bleibt mir genug Zeit die richtigen Worte zu finden. Sie beobachtet mich, wie ich Gas gebe und bemerkt dann, dass ich mit dem linken Fuß bremse.

	„Wo hast du das denn gelernt?“, fragt sie mich völlig überrascht.

	„In der Navy, Mum. Gar nicht so schwer und ich muss mein Bein nicht sonderlich belasten.“ Hätte ich Prothese gesagt, könnte ich mir jetzt etwas anhören, auch wenn sie es nur lieb mit mir meint. Sie sieht mich immer noch als ihren Sohn, auch wenn ich nur noch ein ganzes Bein habe. Sonst wäre sie nicht jedes Wochenende bei mir gewesen.

	„Mum?“, frage ich auf die Beifahrerseite. Sie schaut mich mit einem zarten Lächeln an und wartet darauf, dass ich etwas sage. Mist! Sie wird das nicht gut finden, aber ich kann einfach nicht sofort nach Hause zurück.

	„Mum, kann ich erst mal in unsere Villa in den Bergen einziehen?“ Sie reagiert anders als erwartet und lächelt weiter vor sich hin.

	„Willst du deine Ruhe, mein Junge?“

	„Ich möchte einfach noch etwas Abstand haben und mir über einige Dinge klar werden“, sage ich und schaue auf die Straße. „Max freut sich bestimmt auch. Wir hatten im letzten Jahr fast keine Zeit miteinander.“

	„Brooke hat sich gut um deinen Hund gekümmert. Darum solltest du dir keine Sorgen machen, Wesley.“ Und genau darüber mache ich mir Sorgen. Brooke kann mit Hunden nicht umgehen. Max läuft ihr nur hinterher, weil sie ihn ständig verwöhnt. Disziplin, Gehorsam und angemessene Zuneigung kennt Brooke nicht. Warum auch? Die Kleine ist erst 19 und hat noch keine Ahnung vom Leben da draußen. Das wird eine Menge Arbeit, meinen Besten wieder in die Spur zu bringen. Da sollten wir doch in den Bergen am richtigen Ort sein. Keine Menschenseele im Umkreis von zehn Meilen, jede Menge Flüsse mit fetten Lachsen, ein großer See und unsere prächtige Villa.

	„Wie lange willst du denn draußen bleiben?“, fragt Mum und genau bei dieser Frage sieht sie nicht mehr so glücklich aus. Tränen stehen in ihren Augen und sie dreht den Kopf von mir weg.

	„Ich sammle zu Hause ein paar Sachen und Max ein, dann mache ich mich auf den Weg. Vielleicht ein paar Monate.“ Mum weint. Warum war mir das nur klar? Alle Beschwichtigungsversuche helfen nicht. Sie wehrt mich mit ihrer Hand ab und schaut weinend aus dem Beifahrerfenster. „Caroline war letzte Woche da und hat Sachen von dir abgegeben“, sagt sie urplötzlich. Was? Meine Ex-Freundin bringt mir nach über einem Jahr endlich meine Klamotten zurück? Wurde ja auch Zeit, ich habe schließlich oft genug danach gefragt.

	„Sie hat auch gefragt, wie es dir geht und wann du wiederkommst“, erzählt Mum weiter und wischt sich die Tränen aus den Augen. Das hat mir noch gefehlt. Was will sie jetzt von mir? Als es darum ging, den Krüppel schnellstmöglich loszuwerden, hat es diese dämliche SMS geregelt, doch jetzt kommt sie persönlich vorbei? Kapiere ich nicht. Ist mir aber auch egal. Mit der Sache habe ich definitiv abgeschlossen. Mum denkt anders darüber.

	„Ruf sie doch mal an und verabrede dich mit ihr“, meint sie. Werde ich mit Sicherheit nicht tun, denn dieses Miststück hat mich nicht verdient. Noch ein Grund, warum ich unbedingt aus der Stadt raus will. Doch so kann ich es Mum nicht sagen.

	„Tut mir leid Mum, sie hat sich für etwas entschieden und ich habe ihre Entscheidung akzeptiert.“

	„Wir treffen nicht immer die richtigen Entscheidungen und machen alle Fehler. Dafür sind wir nun mal Menschen.“ Sie weiß, dass sie recht hat und ich die Diskussion so oder so verlieren würde. Fast bemerke ich zu spät, dass die Ampel vor uns rot ist und trete mit aller Kraft blitzartig das Bremspedal Richtung Bodenblech. Ich kann nicht sehen, wie viel Luft noch zum vorderen Wagen ist, aber berührt haben wir ihn nicht. Mum hält sich am Gurt fest und zeigt mir dann einen erhobenen Daumen. Der linke Bremsfuß hat sie soeben überzeugt. Wir müssen beide lachen, denn das war verdammt knapp gewesen.

	„Du kannst so lange draußen bleiben, wie du möchtest. Tu mir nur einen Gefallen: Ruf Caroline wenigstens einmal an, Wesley.“ Ich hasse es, wenn sie gut gemeinte Ratschläge indirekt an Bedingungen knüpft. Aber darin ist sie eine wahre Meisterin. Keine Ahnung wie sie das mit Dad macht, jedoch scheint es zu funktionieren, schließlich sind die beiden nicht umsonst schon 35 Jahre verheiratet.

	„Ich werde darüber nachdenken, Mum“, sage ich und versuche gleich das Thema zu wechseln. „Wo steckt Dad eigentlich gerade?“ Hinter uns hupt es, die Ampel ist grün und es geht weiter.

	„Er ist in Montreal und übergibt sein letztes großes Projekt.“ Stimmt, er hatte bei einem der letzten Besuche etwas davon erwähnt. Das letzte große Ding, bevor er das Business an den Nagel hängt oder hängen will. Ich bin noch nicht so überzeugt davon, dass er es wirklich schafft, denn er liebt seinen Job. Als Architekt ist er immer auf jedes seiner Werke stolz gewesen und war vom ersten Spatenstich bis zur fertigen Übergabe dabei.

	„Wann kommt er wieder?“, will ich wissen, immerhin habe ich meinen alten Herrn schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Bei unserem letzten Aufeinandertreffen sind wir nicht so gut auseinandergegangen. Ich glaube, er hatte ziemlich viel Stress und wir waren nicht der gleichen Meinung. Wenn das früher so war, sind wir an einem freien Wochenende raus in die Berge und zusammen zum Fischen gefahren. Das hat uns wieder zusammengeschweißt und beim Angeln kann man wirklich prima reden.

	„Ich hole ihn morgen Nachmittag vom Flughafen ab“, informiert mich Mum. „Soll ich ihm etwas ausrichten?“ Sie kennt uns beide sehr gut und weiß, dass wir noch miteinander reden. Aber das hat noch Zeit.

	„Grüß ihn einfach von mir.“ Für die restlichen Meilen schweigen wir uns an.

	Zu Hause halte ich vor unserer Villa und übergebe Mum den Wagenschlüssel. Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich stumm versucht zu überzeugen hierzubleiben?

	„Okay, ich lade dann die Sachen in meinen Wagen und fahre gleich los“, sage ich und steige aus.

	„Lass mich dir wenigstens noch etwas zum Essen machen. In Marblemount haben die Geschäfte schon alle geschlossen, wenn du ankommst.“ Ihr gutmütiges Lächeln überzeugt mich, genauso wie die Tatsache, dass in dem kleinen Städtchen nichts mehr zu bekommen ist. Mum verschwindet im Haus und ich laufe zum Anbau, wo ich meine eigene Wohnung und eine Garage habe. Im Flur steht eine Reisetasche, die ich schon lange nicht mehr gesehen habe. Das müssen die Sachen von Caroline sein. Unter keinen Umständen werde ich dieses Ding anfassen, denn ich befürchte, mir kommt sonst die Galle hoch. Hastig ziehe ich mich um und sammele ein paar Sachen ein. Max ist noch nicht da, was mich etwas verwundert. Normalerweise dauert es keine zwei Minuten und er läuft Kreise um mich. Mit den Fingern im Mund setze ich einen Pfiff ab, doch er kommt nicht. Vielleicht ist er drüben im Haus meiner Eltern, also mache ich mich auf den Weg zu Mum.

	„Mum, wo ist Max?“

	„Der ist bestimmt mit Brooke unterwegs.“

	„War mir schon irgendwie klar. Aber wo ist Brooke?“ Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt. Mum denkt sich wohl, ein schöner Rücken kann auch entzücken, denn sie dreht sich nicht um. Ich ahne es bereits.

	„Sag mir jetzt nicht, sie ist noch immer mit diesem Idioten zusammen.“ Ich spüre, wie Mum sich vor diesem Gespräch drückt. Dieser Typ, mit dem sich Brooke eingelassen hat, hat sie öfter betrogen, als ich Finger an einer Hand habe und jedes Mal gab es das gleiche Trauerspiel. Mindestens zweimal im Monat durfte ich mir das alles anhören und trotzdem sind sie immer wieder zusammengekommen. Dazu sagt man wohl On-Off Beziehung, wenn ich mich nicht irre. Hastig wähle ich auf meinem Handy die Nummer meiner kleinen Schwester.

	„Brooke ist on Tour, hinterlasst mir eine Message nach dem Retro-Pfeifton, wie langweilig.“ Die immer mit ihrem retro! „Ihr Handy ist aus, Mum.“

	„Kann gut sein, sie wollte mit ein paar Freunden feiern gehen.“ Alles klar. Wenn Brooke feiert, dann möchte ich nicht in der Nähe sein und jetzt gerade mache ich mir Sorgen um Max. Mum drückt mir ein großes Paket mit Sandwiches und etwas Obst in die Hände.

	„Du solltest dir nicht so viele Gedanken um sie machen, Wesley. Sie ist alt genug und kann selbst entscheiden.“

	„Klar kann sie das. Ich würde nur ganz gerne wissen, wo Max und warum Brooke nicht erreichbar ist.“

	„Ich werde sie anrufen und melde mich dann bei dir. Sobald Max hier ist, bringe ich ihn dir.“ Klar, weil Mum ja auch so gern allein raus in die Berge fährt, wird sie mir Max bringen. Bevor ich einen Fehler begehe und Dinge sage, die mir später leidtun, beiße ich die Zähne zusammen und drücke sie.

	„Danke fürs Abholen. Ich melde mich bei dir.“ Ich kann spüren, wie sie mir nachschaut und sich ganz sicher wünscht, ich würde hierbleiben. Doch ich war so lange da draußen, sodass ich es im Moment in keiner Stadt aushalte.

	Als sich das Garagentor öffnet, strahlt mich mein geliebter Wagen an. Wie habe ich den vermisst. Dad hat ihn wahrscheinlich, so wie alle anderen Wagen auch, waschen und polieren lassen. Dafür, dass der Wagen älter ist als ich, sieht er noch wie neu aus. Ich spüre meine Prothese und schüttele den Kopf, wenigstens ist der noch in einem Stück. Meine Sachen landen auf dem Rücksitz, mein Gewehr ist verstaut und ich lasse den Motor an. Der V8 röhrt los, Musik in meinen Ohren. Mum steht am Haupteingang und winkt mir nach. In den nächsten zwei Stunden werde ich außer dem geliebten Brummen meines Motors nichts hören und kann hoffentlich etwas herunterkommen. Der Stress in den letzten Monaten hat mir gereicht, deshalb freue ich mich nun auf die Berge und etwas Ruhe.

	



	

Wesley | In den Bergen

	 

	Langsam rolle ich durch Marblemount. Diese kleine Idylle ist traumhaft, denn hier kennt jeder jeden und die Leute lassen dich einfach in Ruhe. Genau so soll es sein. Hinter dem kleinen verschlafenen Nest biege ich auf einen Waldweg ab. Seit wann ist der asphaltiert? Das war letztes Jahr noch nicht so. Meinem Wagen kommt es auf jeden Fall zugute, denn alleine für die letzten Meilen hier habe ich sonst immer eine halbe Stunde gebraucht. Mir ist alles recht, wenn ich nur endlich da bin und hinter mir die Tür ins Schloss fällt. Mitten im Wald, am Fuße des Razorback Mountain, taucht Campbell Two auf. So haben Mum und Dad unsere Wochenend-Villa getauft, weil sie kleiner als unser Haus in Seattle ist. Für mich machen sechs oder acht Schlafzimmer keinen Unterschied, ich brauche nur mein Zimmer und die unberührte Wildnis. Gleich ist es geschafft. Ich bremse mich den kleinen Weg zu unserem Haus hinunter … doch was ist das? Scheiße! Da stehen zwei Wagen vor der Tür, die ich nicht kenne. Haben Mum und Dad etwa das Haus vermietet? Sie hat nichts davon erwähnt. Das ist seltsam. Ich kann niemanden sehen. Das Garagentor steht offen und ich fahre direkt hinein. Die spinnen doch. Hier sind überall Bären unterwegs, wenn die das mitkriegen, nehmen die hier alles auseinander. Mein Gewehr ist mit wenigen Handgriffen einsatzbereit und ich habe noch meine zehn Millimeter Kanone griffbereit. Langsam schleiche ich um das Haus und schaue durch die Fenster. Drinnen ist niemand, alles ruhig. Die Schlösser sehen alle unversehrt aus, dennoch ist hier irgendetwas faul. Im Haus sind überall Klamotten verteilt, auf dem Tisch stehen ein paar Bierflaschen und eine halbvolle Whiskeyflasche. Mir dämmert es. Über einen schmalen Pfad gelange ich durch den Wald und über den Fluss an den See, von wo ich Stimmen höre. Ich pfeife und höre Max bellen. Seine Laute kommen schnell näher und da ist er, mein bester Freund.

	„Hey mein Junge, was machst du denn hier?“ Er springt an mir hoch und freut sich wie verrückt. „Alles gut, bleib ruhig Max. Bring mich zu Brooke.“ Dass mein Hund nicht auf mich hört, war mir fast klar. Schwanzwedelnd läuft er neben mir her, bis ich Brooke, ihren Freund Ted und zwei mir unbekannte Kids sehe.

	„Wesley, was machst du denn hier?“, fragt mich meine kleine Schwester völlig überrascht. Das wäre ich an ihrer Stelle auch, denn Mum und Dad wissen von der Aktion garantiert nichts.

	„Hey Kleine! Die Frage sollte ich euch stellen.“ Die haben alle schon getrunken und glasige Augen. Dabei ist es noch nicht mal dunkel. Diese College Kids! Brooke weiß nicht, was sie sagen soll und die anderen starren mich einfach nur an. Scheint aber weniger an meiner Prothese zu liegen, denn die kann keiner sehen.

	„Ähm … Wes? Würdest du bitte deine Knarre wegstecken? Wir sind alle unbewaffnet“, meint die Kleine und kommt endlich zu mir, um mich zu drücken.

	„Wissen Mum und Dad, dass ihr hier draußen seid?“

	„Klar wissen sie das, steht doch auf meiner Facebook Page.“

	„Bitte wo?“

	„Auf Facebook, Wesley. Mann, du bist so retro“, schimpft sie mit mir. Es wäre angebracht, sie jetzt zu maßregeln. „Geht es dir gut, Bruderherz? Wann haben sie dich entlassen?“ Die Kleine ist ganz schön frech und dafür zwicke ich sie spaßhaft in den Arm.

	„Ich bin vor ein paar Stunden gelandet.“ Sie schaut an mir hinunter und fixiert mein rechtes Bein mit ihren Augen.

	„Brooke? Was soll das?“

	„Was? Du siehst echt gut aus, mein großer, heißer Bruder.“ Klar, da versucht sich jemand einzuschleimen. Ich schaue zu den anderen. Ted, beziehungsweise Mr. On-Off Junior, ist mir ja bekannt, aber wer sind die anderen beiden? Brooke stellt sie mir schließlich als Megan und Kim vor, ihre WG- Mitbewohnerinnen vom Campus in Portland. Ted reicht mir die Hand und ich würde ihm am liebsten gleich eine verpassen für den Scheiß, den er ständig verbockt. Doch Brooke schmiegt sich an ihn und versucht mich mit ihrem Lächeln milde zu stimmen, oder ihn zu schützen. Sie weiß, dass ich nicht gut auf ihn zu sprechen bin. Wenn er noch einmal Bockmist baut, ist er fällig.

	„Sir“, sagt er und tritt dann mit ihr im Arm einen Schritt zurück. Die anderen beiden Mädels kommen näher. Kim hat lange braune Haare und lächelt. Sie reicht mir die Hand.

	„Freut mich, dich endlich mal kennenzulernen, ich habe schon viel von dir gehört“, sagt sie. Nett die Kleine.

	Megan ist blond und hat leuchtend grüne Augen. Anstatt mir die Hand zu geben, will sie mich drücken, doch ich kann sie gerade noch so auf Abstand halten und reiche ihr dann meine Hand.

	„Also, was macht ihr hier draußen, wenn da unten alles offen steht?“, will ich von ihnen wissen und es wäre besser, wenn mir jemand eine Erklärung liefern könnte, denn darüber bin ich echt sauer. Mal abgesehen davon, dass ich eigentlich meine Ruhe wollte, was ich jetzt wohl vergessen kann. Wenigstens ist Max endlich wieder bei mir.

	„Sorry Wesley, ich habe es verpennt. Wollte den Mädels eigentlich nur den See zeigen.“ Brooke opfert sich? Die Kleine hat wohl schon ordentlich getrunken. Immerhin entdecke ich bei ihren Sachen, die am Boden liegen, Bärenabwehrspray.

	„Wenn ihr wohin geht, schließt alles ab und macht vor allem die Garage zu. Keine offenen Getränke oder Lebensmittel, du kennst die Regeln, Brooke.“ Warum rollt sie jetzt mit ihren Augen?

	„Sir, wir werden ab sofort darauf achten“, sagt Ted, um sie in Schutz zu nehmen. Halt die Klappe Ted, mit dir habe ich nicht gesprochen, denke ich mir und schaue ihn böse an.

	„Wann fahrt ihr wieder?“, will ich noch wissen. Als Brooke Sonntagfrüh sagt, könnte ich echt kotzen. Da wäre es zu Hause wohl ruhiger gewesen. Megan klebt mit ihren Augen an mir, was mich nervt. Ich muss hier dringend weg und sage Brooke, dass sie leise sein sollen, wenn sie zum Haus zurückkommen.

	„Komm mein Junge, wir verschwinden.“ Max läuft mit mir zurück und ich bringe meine Sachen ins Haus. Mein Magen knurrt und weil es heute noch nicht so viel gab, sollte ich endlich etwas essen. Zuerst lege ich meine Sachen ab und mache dann den Küchentisch frei.

	Mums Sandwiches sind ein Traum. So gute habe ich noch nie gegessen. Max starrt das an, was in meinen Händen ist. Dafür könnte ich Brooke den Hals umdrehen. Ich ignoriere sein Betteln und suche, nachdem ich fertig bin, sein Futter. Während er es sich schmecken lässt, gehe ich duschen.

	Das Wasser prasselt auf mich nieder und ich stütze mich an der Wand ab, schaue nach unten und fluche vor mich hin. So eine Scheiße! Warum musste das ausgerechnet mir passieren? In diesem Moment ist es nicht mal diese Prothese, die mich nervt, sondern eher das Wissen, dass ich nie wieder in den Einsatz darf. Ich vergesse die Zeit und das Wasser aus dem Duschkopf ist mittlerweile kalt. Es stört mich nicht, denn ich bin es gewohnt. Manche Nächte da draußen, auf irgendeinem Berg, waren so kalt, dass wir unsere Füße und Arme kaum noch spüren konnten. Max holt mich mit seinem Gebell ins Hier und Jetzt zurück. Ich wickele mir ein Handtuch um die Hüfte und will nachsehen, warum er Alarm schlägt, als Megan auf dem Flur auftaucht und in mich hineinläuft. Sie stützt sich mit ihren Händen an meiner Brust ab und schaut zu mir auf.

	„Oh, tut mir leid, Wesley. Ich wusste nicht, dass du hier oben bist“, versucht sie sich zu entschuldigen. Ich greife nach ihren zarten Handgelenken und nehme sie von meiner Brust. Megan schaut an mir hinunter.

	„Wow, die ist ja cool“, sagt sie freudig. Hallo? Geht’s noch? Hat sie sie nicht mehr alle?

	„Megan war dein Name?“, frage ich und sie nickt stumm.

	„Was findest du cool daran, wenn man sein Bein verloren hat?“ Ich habe echt Probleme mich zusammenzureißen und würde ihr meine unterdrückte Wut am liebsten ins Gesicht brüllen, aber so bin ich nicht. Frauen habe ich immer mit Respekt behandelt und bin nie handgreiflich geworden. Doch genau jetzt frage ich mich, wie man so etwas cool finden kann.

	„Tut mir leid“, wiederholt sie sich und legt wieder ihre Hände auf meine Brust. Macht die Kleine mich hier an? Sie ist noch ein Kind, was soll der Scheiß? Meine Abwehrhaltung verstärkt sich und erneut packe ich ihre Handgelenke, dieses Mal jedoch etwas fester. Das scheint Megan nicht zu beeindrucken, ganz im Gegenteil. Sie wehrt sich und findet Gefallen daran. Ich bin in einem scheiß verschissenen Film.

	„Megan“, warne ich sie mit tiefer und knurrender Stimme, „fass mich nicht noch einmal an.“

	„Bin ich dir zu jung?“

	„Zu jung? Du bist noch ein Kind.“ Die glaubt echt, dass die mich hier anbaggern kann.

	„Nur zu deiner Information. Ich bin 21 und kann tun und lassen was ich will.“ Meint sie! Genervt drehe ich mich und will ins Bad zurück, doch sie berührt mich wieder. Dieses Mal am Hals und sie versucht mich zu küssen. Großer Fehler! Aus einem Reflex heraus, der mich plötzlich an einen Kampf in Afghanistan erinnert, packe ich sie am Hals. Sie ist so zierlich und leicht, dass ich sie sogar vom Boden hochhebe. Megan legt ihre Hände an meinen Arm und stammelt etwas wie: „Lass … mich … Luft.“

	„Wesley!“, schreit mich Brooke an, die plötzlich im Flur steht. „Hast Du den Verstand verloren? Lass Megan sofort los!“ Sie hämmert mit ihren Fäusten auf meiner Brust herum und ich erwache, als wäre ich in einem Traum gewesen. Sofort lasse ich Megan auf den Boden runter und löse meine Hand von ihrem Hals. Ohne ein Wort gehe ich ins Bad und knalle die Tür hinter mir zu. Fuck! Denke ich mir. Was habe ich gerade getan? Mit dem Rücken an der Tür sinke ich zu Boden und höre, wie Brooke und Megan sich auf dem Flur unterhalten: „Hat er dir wehgetan, Süße?“

	„Nein, es geht schon. Der ist nicht nur wahnsinnig heiß, sondern auch ziemlich stark. Ein bisschen Angst hatte ich aber schon.“

	„Sei ihm nicht böse, er ist normalerweise nicht so. Wes hat schlimme Sachen gesehen und braucht Zeit, um das alles zu vergessen. Hast du dich an ihn herangemacht?“

	„Nein, das war Zufall.“

	Warum höre ich mir das an? Nicht an mich herangemacht, klar doch. Was mich jedoch viel mehr trifft, ist das, was meine kleine Schwester gesagt hat. Ich will dieses Mitleidsgehabe nicht. Warum können mich die Menschen nicht so sehen, wie ich bin und mich auch so behandeln? Genau deshalb fühle ich mich allein bei dem Gedanken an Seattle schlecht. Jeder würde mich nur anstarren, hinter vorgehaltener Hand tuscheln und bemitleiden. So was brauche ich nicht. Langsam stehe ich auf, löse das Handtuch und steige wieder in die Dusche.

	Nachdem ich fertig bin, gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich an, bevor ich ein paar Schritte mache und auf dem Balkon stehe. Die Zivilisation ist hier draußen nicht zu hören und so schaue ich in den Wald hinaus und lausche den Vögeln. Meine Gedanken verlieren sich, bis es an der Tür klopft.

	„Wesley?“, unterbricht mich Brooke und stürmt zu mir auf den Balkon.

	„Sag mal, spinnst du jetzt total?“, faucht sie mich an. „Du hättest Megan umbringen können!“ Mit verschränkten Armen schaue ich sie an und weiß, dass sie recht hat. Ich bin eine tickende Zeitbombe und eine Gefahr für alle hier.

	„Sag was zu deiner Verteidigung“, fordert sie mich auf. Ich zucke mit den Schultern. Was soll ich sagen? Jetzt verschränkt auch sie ihre Arme vor der Brust und wirft mir einen bösen Blick zu. Das haben wir beide von Dad, der das immer macht, wenn ihm etwas nicht passt.

	„Tut mir leid, Schwesterherz. Sie hat mich angebaggert und ich habe ihr gesagt, sie soll mich nicht mehr anfassen.“ Warum grinst Brooke jetzt? Erst beschwert sie sich und dann macht sie sich darüber lustig.

	„Ich weiß. Megan steht total auf dich, Wesley.“

	„Aber ich nicht auf sie. Sag ihr, sie soll mir nicht mehr in die Quere kommen.“ Meine Arme lösen sich und ich stütze mich am Geländer ab, um wieder in den Wald hinauszuschauen. Brooke kommt näher und kuschelt sich ohne Vorwarnung an mich. Auch wenn es mir nicht gefällt, ich dulde es, denn sie ist meine kleine Schwester.

	„Sei nicht zu hart mit dir selbst“, flüstert sie mir ins Ohr. „Ich weiß, dass du viele schlimme Sachen gesehen hast, doch schließe dich nicht vom Leben aus.“ Studiert die Kleine gerade Philosophie, oder woher kommen diese Worte?

	„Ich will einfach meine Ruhe. Ist das so schwer zu verstehen?“, frage ich genervt.

	„Wir sind Sonntagfrüh verschwunden und bis dahin wirst du dich benehmen und bei Megan entschuldigen. Ist das klar?“ Was für Töne sind das? Brooke hat noch nie so mit mir gesprochen. Während ich zu ihr rüber sehe, grinst sie mich an.

	„Ja“, knurre ich leise und sie legt ihren Kopf wieder an meine Schulter.

	„Du bist ein guter Kerl, denn du bist mein Bruder und ich passe auf dich auf.“ Ich kann einfach nicht mehr und muss lachen. Brooke ist zwei Köpfe kleiner als ich und halb so breit. Aber ich weiß, wenn sie etwas sagt, dann steht sie dazu. Auch das haben wir von Dad so gelernt.

	„Ich werde immer auf dich aufpassen, Schwesterherz. Warum bist du eigentlich schon wieder mit diesem Nerd zusammen?“ Spielend haut mir meine kleine Schwester auf den Hinterkopf, was ich nur merke, weil sie sich bewegt.

	„Hör auf so über ihn zu reden“, schimpft sie schon wieder. „Ted ist genauso wie du ein guter Kerl. Er muss noch viel lernen, doch ich liebe ihn von ganzem Herzen.“

	„Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner kleinen Schwester gemacht?“, und zack, kriege ich schon wieder eine verpasst. Wird das jetzt langsam ein Sport?

	„Wenn er dir weh tut, dann breche ich ihm seine Knochen. Lass ihn das wissen, oder ich kümmere mich darum.“

	„Du wirst nichts dergleichen tun, denn ich bin alt genug und kann mir selbst helfen, Bruderherz.“ Natürlich, deshalb haben wir uns auch in der Vergangenheit stundenlang das Gejammer über Ted anhören müssen. Brooke schaut mich an, als hätte sie meine Gedanken gehört.

	„Ich habe vorhin übrigens mit Mum telefoniert und ihr gesagt, dass wir hier sind. Ich soll dich ganz lieb von ihr grüßen“, sagt sie, küsst mich auf die Wange und geht wieder runter zu den anderen. Ich bleibe noch etwas auf dem Balkon und genieße die Ruhe. Es will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, dass meine kleine Schwester erwachsen wird. Ich erinnere mich an Zeiten, da habe ich auf sie aufgepasst und den Babysitter gespielt. Heute hält sie mir Standpauken, die sich gewaschen haben. Mit allem, was sie sagt, meint sie es nicht böse, das weiß ich. Vielleicht habe ich mich in der Vergangenheit auch zu wenig mit ihr beschäftigt? Wir waren die letzten Jahre so gut wie nie zusammen weg. Meine Gedanken um bessere Tage schweifen dahin, hinaus in den Wald.

	 

	Später am Abend, als ich mit Max noch eine Runde spazieren gehen will, packen Brooke und ihre Clique gerade ein paar Sachen zusammen.

	„Ihr wollt noch mal los?“, frage ich meine kleine Schwester. 

	„Wir wollen ...“

	„Lass es ... Ted“, knurre ich ihn an, als er sich schon wieder einmischen will. Dieser Idiot lernt es einfach nicht. Wenn man keine Ahnung hat, Fresse halten!

	„Wir gehen hoch an den See und werden noch ein wenig feiern. Bärenspray haben wir dabei“, meint Brooke und winkt mit der Spraydose. Dass ich diese Aktion für keine gute Idee halte, brauche ich ihr nicht zu sagen. Für heute habe ich genug verbale Klatschen bekommen. Dad und ich haben ihr vor ein paar Jahren den Umgang mit einer Waffe beigebracht und ich wäre beruhigter, wenn sie eine für den Notfall mitnehmen würde. Aus Dads Zimmer hole ich deshalb eine neun Millimeter Pistole, überprüfe das Magazin und ob die Waffe gesichert ist.

	„Ist das dein Ernst?“, fragt sie mich und verdreht dabei wieder die Augen. Ja, ist es. Da draußen ist in der Nacht eine Menge los und wenn ich eines bei den Seals gelernt habe, dann das: Vertraue in der Dunkelheit auf deine Waffe. Sie nimmt die Pistole und zeigt mir, was ich sehen will … laden, entsichern, zielen.

	„Zufrieden?“, erkundigt sie sich sichtlich angefressen. Ist mir aber egal. Sie kennt die Regeln, die Mum und Dad hier aufgestellt haben und eine davon ist, Safety First. Außerdem werde ich auf keinen Fall auf die Kids aufpassen, das können sie vergessen. Ich winke Ted zu mir und lege einen Arm um seinen Hals.

	„Pass auf Brooke und die Mädels gut auf. Wenn etwas passiert, werde ich dich dafür verantwortlich machen. Ist das klar?“ Mein angespannter Arm soll dabei meinen Worten Nachdruck verleihen, denn irgendwie traue ich dem Frieden nicht. Die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn und dieses zögerliche Nicken überzeugen mich ganz und gar nicht. Brooke zerrt ihren Lover zu sich und fragt mich dann, ob ich nicht mit Megan sprechen wollte. Oh man, jetzt geht das schon wieder los. Warum kann heute nicht schon Sonntag sein? Ich habe keine Lust mit der Kleinen zu reden, die mich schon wieder so angrinst. Warum bin ich hierhergekommen? Genervt drehe ich mich um, greife nach meinem Gewehr, meiner Waffe und laufe mit Max hinaus. Hinter uns klappt die Haustür.

	„Wesley? Brooke sagte, du wolltest mit mir reden?“ Fuck! Die Kleine stalkt mich. Mein schlechtes Gewissen drückt ganz schön. Es ist beinahe so, als würden Engel und Teufel auf meinen Schultern sitzen und miteinander streiten. Während der Engel was von: „Entschuldige dich und sei ein netter Kerl“ faselt, höre ich den Teufel sagen: „Entschuldige dich und leg sie danach flach. Sie hat selbst gesagt, sie ist alt genug und die heiße Maus steht total auf dich. Ein bisschen Spaß hat noch niemandem geschadet und würde dir mal wieder ganz guttun.“ Warum denke ich, dass der Teufel recht hat? Ach scheiße, ich höre Stimmen. Kopfschüttelnd drehe mich um. Megan lächelt und die dämliche Teufelsstimme sagt mir: „Nimm sie, sie will es.“ Halt die Klappe, denke ich mir und sehe, wie Megan auf mich zukommt und mit ihren grünen Augen anfunkelt. Kurz vor mir bleibt sie stehen und klimpert mit ihren langen Wimpern. Hübsch ist sie ja, das muss ich ihr lassen.

	„Alles okay?“, fragt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.

	„Ähm … ja. Ich wollte … es tut mir leid. Ich wollte dir vorhin nicht wehtun.“ Vorsichtig halte ich ihr meine Hand als Zeichen der Entschuldigung hin. Sie lacht und sagt dann: „Mir tut es leid. Es war nicht meine Absicht … du weißt schon … wegen deinem Bein. Es ist ganz und gar nicht cool, sorry! Du hast viel für unser Land getan, dafür möchte ich dir danken.“ Brooke scheint ihr den Kopf gewaschen zu haben, anders kann ich mir dieses Verhalten nicht erklären. Meine kleine Schwester wird mir mit ihrem psychologischen Kram langsam etwas unheimlich. Megan nimmt meine Hand nicht. Stattdessen fragt sie nach einer freundschaftlichen Umarmung, die ich ihr nicht geben will, bis sich der Engel einmischt und mich daran erinnert, ein netter Kerl zu sein. Es gibt doch weder Engel noch Teufel, also was soll der Scheiß eigentlich? Ich nehme sie kurz in den Arm und löse mich dann schnell wieder von ihr. Max wartet und wir sollten nicht länger hier rumstehen.

	„Passt auf euch auf“, sage ich noch und laufe dann los. Ich spüre, wie mir Megan nachschaut. Engel und Teufel streiten wieder. Doch dieses Mal höre ich einfach nicht hin, denn es ist mir egal.

	Max lenkt mich ab, indem er mir immer wieder sein Stöckchen bringt, das ich für ihn werfen soll. Stöckchen kann man dazu eigentlich nicht mehr sagen, denn das, was da durch die Luft fliegt, ist schon ein richtiger Ast. Wir laufen ein paar Meilen durch den Wald und genießen zusammen die Zeit, auf die wir so lange verzichten mussten. Das letzte Mal als wir hier unterwegs waren, ist fast zwei Jahre her und damals war Caroline noch mit dabei. Ich frage mich, wie sie das tun konnte und mich einfach mit einer Nachricht abgeschoben hat. Genervt schaue ich an meinem Bein hinunter und spüre, wie die Prothese drückt. Es fällt mir schwer, mich damit abzufinden, aber ich habe keine andere Wahl. Meine Gedanken driften ab, hinaus in die aufziehende Nacht. Max knurrt auf einmal los und lässt mich wissen, dass sich uns etwas nähert. Meine Ohren nehmen schwere Schritte wahr, da kommt etwas Großes. Bevor Max losbellt, höre ich den Grizzly, der sich an uns herangeschlichen hat. Noch droht keine Gefahr, denn der große Braune hält nur seine Nase in die Höhe und schnuppert. Max beruhigt sich und ich spreche leise mit dem Bären: „Wir tun dir nichts, zieh einfach weiter, Junge.“ Den Griff meiner Waffe habe ich schon in den Händen und im Notfall werde ich schießen. Ein Warnschuss in die Luft würde genügen, doch der Bär entscheidet sich in die andere Richtung zu laufen.

	„Guter Junge“, lobe ich meinen Hund und streichele ihm den Kopf. Realistisch gesehen hätte ich ohne ihn keine Chance gehabt. Ein Hieb mit der Pranke und ich würde vermutlich nicht mehr aufstehen.

	Mit den ersten Sternen am Nachthimmel machen wir uns auf den Heimweg. Der Vollmond erleuchtet uns den Weg zurück.
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	„Wir müssen das Bein amputieren“, höre ich jemanden sagen, als ich aufwache. Über mir ist ein helles Licht und um mich herum stehen Menschen, die ich nicht kenne. Überall sind Kabel und Schläuche …

	„Doktor, er wacht auf“, sagt eine weibliche Stimme und Augenblicke später spüre ich nichts mehr.

	Mein Herz rast und ich sitze in meinem Bett. Diese Albträume sind der absolute Horror für mich. Wann kann ich endlich wieder richtig schlafen? Max liegt neben meinem Bett, wedelt mit seinem Schwanz und schaut mich an. Ich richte meinen Blick auf die Uhr am Nachttisch, es ist kurz nach Mitternacht. Mühsam lege ich meine Prothese an und gehe hinunter in die Küche. Im Haus ist es ruhig, die Kids müssen noch am See sein. Das Licht im Kühlschrank blendet mich und ich greife schnell nach dem Orangensaft.

	„Würdest du mir auch ein Glas davon geben“, höre ich es plötzlich hinter mir. Ich sehe über meine Schulter zu Megan, deren grüne Augen sogar im leichten Licht des Vollmondes leuchten, das durch die Fenster dringt. Ihre Haare sind noch nass, sie muss gerade aus der Dusche gekommen sein.

	„Schlafen die anderen schon?“, frage ich sie, hole zwei Gläser aus dem Schrank und fülle diese.

	„Nein, die sind immer noch am See. Ich wollte lieber hier sein, bei dir.“ Mir rutscht das Glas aus der Hand und knallt auf den Tresen. Habe ich mich gerade verhört?

	„Ich habe es dir gesagt“, höre ich des Teufels Stimme. „Sie will dich. Fick sie endlich!“ Megan greift nach einem Lappen.

	„Darf ich?“, fragt sie und wischt den verschütteten Saft auf. Sie steht dicht neben mir und lächelt vor sich hin. Ich schiebe ihr ein neues Glas Orangensaft rüber und öffne einen Schrank, aus dem ich eine angefangene Flasche Wodka hole. Damit fülle ich mein halbvolles Glas bis zum Rand auf.

	„Kannst du nicht schlafen?“, möchte sie wissen und greift nach der Flasche. Ich halte sie fest und lasse nicht los, denn sie sollte so etwas nicht trinken. Wir schauen uns gegenseitig in die Augen und fixieren den Blick des anderen.

	„Nein, aber es geht schon“, antworte ich ihr und nehme mein Glas. Mondlicht strahlt sie an und ich sehe, dass ihr kalt ist. Als sie meinen Blick auf ihre Brüste registriert, kichert sie und schnappt sich das Glas in meiner Hand.

	„Gute Mischung“, meint sie nach dem ersten Schluck. Hat sie mir gerade mein Glas geklaut? „Ja, hat sie und du weißt auch warum“, höre ich wieder diese Stimme. Clever die Kleine. Ihr Glas steht noch da. Ich trinke einen Schluck und fülle dann mit Wodka auf.

	„Setz du dich zu mir?“, fragt sie und nimmt am Esstisch Platz. Eigentlich möchte ich nur mein Glas austrinken und wieder ins Bett. Doch ein kribbelndes Gefühl in meiner Lendengegend hält mich davon ab und sagt mir, dass ich mich setzen sollte. Wir schweigen uns an, bis sie mir ihr Glas hinhält, um anzustoßen.

	„Auf unsere Helden“, meint sie und die Gläser klirren aneinander.

	„Ja“, knurre ich leicht und kippe das Zeug in mich hinein. Wieder lächelt sie und weiß anscheinend nicht, was sie sagen soll.

	„Du solltest ins Bett gehen, dir ist doch sicher kalt“, mutmaße ich und stelle mein Glas ab. Megan steht auf, holt den Orangensaft sowie den Wodka und füllt die Gläser nach.

	„Mir wird schon warm, mach dir mal darum keine Sorgen“, flüstert sie mir ins Ohr und küsst mich dann auf die Wange. Auf der einen Seite widerstrebt es mir, was sie da tut, auf der anderen Seite muss ich überlegen, wann sich das letzte Mal eine Frau für mich interessiert hat. „Sie ist noch ein Kind“, ruft die Engelsstimme. „Klappe! Sie ist alt genug“, antwortet die Teufelsstimme. Ich schüttele den Kopf, langsam werde ich verrückt.

	„Was ist los, Wesley? Warum schüttelst du den Kopf?“

	„Ach nichts, geht schon.“ Megan reicht mir ein Glas und fragt, ob sie sich setzen darf. Natürlich kann sie sich setzen, jederzeit. Ich nicke und ohne Vorwarnung schwingt sie ein Bein über den Tisch und setzt sich auf mich. Die Gläser, die sie dabei in den Händen hält, sind randvoll und sie hat nicht einen Tropfen verschüttet. Grinsend reicht sie mir ein Glas. „Cheers!“ Es klirrt und erst jetzt fällt mir auf, wie gut sie riecht.

	„Hältst du das für eine gute Idee?“, frage ich sie. Mit der freien Hand greift sie nach meiner und legt sich diese auf den nackten Oberschenkel. Doch damit noch nicht genug, sie rutscht mit ihrem Becken kurz hin und her.

	„Keine Sorge, ich will einfach nur etwas Spaß haben und du siehst so aus, als hättest du schon sehr lange keinen Spaß mehr gehabt. Außerdem habe ich mich gerade für dich rasiert“, haucht sie mir zu. Ich höre den Teufel lachen und den Engel weinen. Was machen wir hier? Sie setzt ihr Glas an und leert es in einem Zug. Mir steht der Mund offen, denn diese Mischung ist echt hart, genauso wie das, was sich gerade in meiner Boxershorts bemerkbar macht. Augenblicke später knallt ihr Glas auf den Tisch und ich habe keine Ahnung, was jetzt passiert. Darauf muss ich erst mal was trinken. Als mein Glas ebenfalls leer ist, nimmt sie es mir ab und stellt auch das geräuschvoll auf dem Tisch ab. Ihr Blick scheint mich anzuflehen. Verdammt! Meine Hände liegen auf ihren Seiten und streichen über den dünnen Stoff, der sie bedeckt. Wieder bewegt sie ihr Becken leicht und streckt mir ihren Oberkörper entgegen, während sie die Augen geschlossen und den Kopf leicht nach hinten gelegt hat. Du hattest fast zwei Jahre keinen Sex, scheiß drauf, denke ich mir und lege meine Hände auf diese wohlgeformten Brüste. Ihre Brustwarzen sind hart und drücken durch den Stoff. Meine Lippen berühren ihren Hals und küssen sich langsam höher. Plötzlich fängt sie an zu kichern und ich weiß nicht warum.

	„Mach weiter“, raunt sie mir zu, „Deine Stoppeln kratzen, aber das ist total geil.“ Ihre Hände landen auf meinen Schultern und sie streichelt sie bis runter zu meinen Armen.

	„Wow, du bist echt stark“, haucht sie mir lustvoll ins Ohr und macht mich damit noch mehr an. In dem Moment, als ich ihren warmen Atem und sie meinen spüren kann, poltert es im Flur. Teds Stimme ist zu hören und er scheint sich über irgendetwas aufzuregen. Megan springt von meinem Schoß auf und setzt sich auf einen anderen Stuhl. Fuck, das war verdammt knapp! Als das Licht angeht, schauen wir ihn beide mit den leeren Gläsern in unseren Händen an. Aus Reflex oder Alibigründen haben wir einfach danach gegriffen.

	„Oh, ich wollte nicht stören“ säuselt der Idiot vor sich hin. Wo sind Brooke und Kim? Ich warte darauf, ihre Stimmen zu hören, doch da kommt einfach nichts.

	„Ted? Wo sind Brooke und Kim?“, frage ich den angetrunkenen Collegeboy, der leicht vor sich hinwankt.

	„Die wollten noch draußen bleiben“, jault er vor sich hin. Er lässt die beiden Mädels allein da draußen? In mir platzt etwas. Ich springe auf und stürme auf ihn zu, packe ihn am Kragen und drückte ihn an eine Wand.

	„Hab ich dir nicht gesagt, du sollst auf die Mädels aufpassen?“, brülle ich ihn wütend an. Leck mich am Arsch, ich glaube ich spinne! Er hebt seine Hände in Abwehrhaltung und jammert darüber, dass die Mädels ihre Ruhe wollen und er nur ins Bett will. Wie dämlich kann ein Typ sein? Megan versucht mich zu beruhigen, und das ist wahrscheinlich Teds Glück. Ich würde ihm gerne die Fresse polieren.

	„Verlasst auf keinen Fall allein das Haus“, knurre ich stinkig und gehe nach oben in mein Zimmer. Während ich mir Hose und Shirt anziehe, überlege ich, wie ich Ted wehtun könnte. Bescheuertes Arschloch, der soll mir jetzt bloß nicht noch mal über den Weg laufen.

	Max folgt mir auf den Fuß, runter zum Fluss und weiter an den See. Ein kleines Feuer markiert die Stelle, wo Brooke und Kim sitzen. Schnell lösen sich die beiden voneinander, als Max sie freudig begrüßt.

	„Wesley! Was machst du denn hier?“, fragt mich meine kleine Schwester erschrocken. Was ich gerade gesehen habe, kann ich nicht wirklich glauben.

	„Habt ihr beide gerade rumgeknutscht?“ Kim senkt ihren Kopf und würde wohl am liebsten davonlaufen. Brooke stemmt ihre Hände in die Hüfte und schnauft abwertend.

	„Das geht dich gar nichts an. Spionierst du uns nach?“ Ich und nachspionieren? Würde mir im Traum nicht einfallen. In mir brodelt es, ich sollte den Typen später windelweich prügeln.

	„Der Idiot stürmt einfach ins Haus und lässt euch hier allein, obwohl ich ihm gesagt habe, er soll auf euch aufpassen. Wisst ihr eigentlich, wie gefährlich es hier draußen ist?“

	„Komm runter Wesley! Hast du schon wieder Scheiße geträumt?“, faucht sie mich ungehalten an, um mir im nächsten Moment einen Platz anzubieten. Ich drehe völlig ab, die Kleine und ihr Psychologiescheiß gehen mir total auf die Nerven.

	„Wes, bitte“, fleht sie mich schon beinahe an. Kim setzt sich mit Respektabstand auf die andere Seite und greift nach einer Bierflasche. Brooke hält sich an meinem Arm fest und lehnt ihren Kopf an meine Schulter.

	„Tut mir leid, ich wollte nicht so gemein zu dir sein. Es ist nur so, dass Ted betrunken ist und mir nur auf der Pelle hängt.“ War ja klar. Ich sage doch, ein absoluter Versager. Wäre er ein echter Kerl, müssten die Mädels nicht miteinander rummachen.

	„Sei nicht böse auf ihn, wir haben ihn zum Haus geschickt. Du weißt, dass uns nichts passiert. Ich habe das Bärenspray und die Pistole griffbereit, immer.“ Stolz hält sie die große Spraydose hoch und zeigt mir die Pistole. Hätte aber alles nichts gebracht, wenn die beiden hier sitzen und sich gegenseitig ablecken. Meine kleine Schwester ist lesbisch. Kim meidet meinen Blick, denn sie kann ahnen, wie sauer ich bin. Brooke knufft mich in die Seite und schaut mir in die Augen.

	„Stehst du jetzt auf Frauen?“, frage ich sie. Was daran so witzig ist, dass sie lachen muss, verstehe ich nicht.

	„Ja, auch, Bruderherz. Ich bin bi.“ Aha, Männer alleine reichen nicht mehr. Moment! Was? Sie macht mit Frauen und Männern rum und jammert dann über diesen Vollpfosten, der sie alle naselang betrügt? Kann nicht ihr Ernst sein.

	„Weiß Ted davon?“, frage ich skeptisch, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr ist.

	„Er weiß es, Wes. Er wollte mit uns beiden schlafen, aber das wollen wir nicht.“ Was für ein armseliges Würstchen, denke ich mir. Brooke reicht mir ein Bier, ein Versöhnungsbier, wie sie es nennt. Ich kann die beiden hier nicht allein lassen und so bleibe ich noch eine Weile mit sitzen, obwohl ich das gar nicht wollte.

	„Ist das komisch für dich?“, will Brooke von mir wissen, um davon abzulenken, wie sie und Kim sich die ganze Zeit schon anschauen.

	„Ich habe damit kein Problem. Das ist eure Sache, ihr seid alt genug. Und lieber ihr beide, als dieser Versager.“ Ein Ellenbogen bohrt sich in meine Rippen und plötzlich schaut Kim mich an.

	„Du bist eigentlich ein echt cooler Typ. Weißt du das?“

	„Ich kann es doch sowieso nicht ändern und außerdem liebe ich meine kleine Schwester.“ Die beiden bringen mich zum Lachen und die neue Brooke ist die, die richtig cool ist. Sie wird tatsächlich erwachsen.

	Mit dem letzten Bier reicht es mir und ich bin dann lieber wieder der uncoole Typ, aber die beiden kommen jetzt mit mir. Wir sammeln die Sachen ein und machen uns auf den Weg zum Haus.

	 

	Max läuft mit mir nach oben ins Zimmer und ich will mich gerade ausziehen, als mich der Schrei meiner kleinen Schwester davon abhält. Shit! Ich schnappe mir meine Kanone und laufe über den Flur zu ihrem Zimmer. Kim ist schon da und hält eine weinende Brooke in ihren Armen. Die Tür steht weit offen und was ich dann sehe, lässt bei mir alle Sicherungen durchbrennen. Ted und Megan liegen zusammen nackt im Bett. Die hatten gerade ihren Spaß und jetzt ist damit Schluss. Ich knalle meine Waffe auf eine Kommode und schnappe mir diesen Penner, der auch noch flüchten will. „Alter, ich reiß dir deine Eier ab!“, brülle ich ihn an und schlage einmal kräftig zu. Er torkelt rückwärts gegen eine Wand und sinkt zu Boden. Meine Hände sind noch zu Fäusten geballt. Ich sollte ihm noch eine mitgeben. Vielleicht vergisst er das dann nicht so schnell. Megan springt zwischen uns und hält mir ihre Hände entgegen.

	„Lass ihn, bitte, Wesley“, fleht sie mich an. Dieses Miststück! Baggert mich an, macht mich heiß und steigt dann mit dem Idioten in die Kiste. Ihr Glück, dass ich keine Frauen schlage.

	„Geh mir aus dem Weg“, knurre ich und will sie gerade beiseiteschieben, als mich jemand von hinten packt und versucht wegzuzerren. Mit verheulten Augen schaut Brooke mich an. „Lass ihn, er ist es nicht wert“, schluchzt sie jämmerlich. Spätestens jetzt wird sie es bereuen, hierher gekommen zu sein und hoffentlich war es das letzte Mal, dass er sie betrogen hat.

	Wir verlassen mit Kim den Raum und gehen in mein Zimmer, am Ende des Flures.

	„Ich sollte sie beide sofort rausschmeißen!“, brülle ich wütend, doch Brooke schüttelt den Kopf. „Du kannst sie so nicht fahren lassen, Wesley. Sie haben beide getrunken. Ich nehme sie mir morgen vor.“ Kim verlässt das Zimmer, und ich muss Brooke einfach in den Arm nehmen. Warum lässt sie sich das immer wieder gefallen? So jemanden kann man nicht lieben. Hätte Caroline das damals getan, wäre sie sofort Geschichte gewesen und der andere Typ vermutlich auch. Mit meiner weinenden kleinen Schwester an der Schulter muss ich feststellen, dass es uns beiden nicht wirklich gut geht, was diese Dinge betrifft. Geteiltes Leid ist halbes Leid, sagt man ja immer. Kim legt Teds und Megans Wagenschlüssel auf meinen Tisch. „Die fahren heute nirgendwo mehr hin“, meint sie ganz locker und hockt sich vor uns.

	„Komm, Süße, lass uns ins Bett gehen. Wir sollten etwas schlafen“, sagt sie und hält Brooke ihre Hand hin. Die trocknet ihre Augen und löst sich dann von mir, allerdings nicht, ohne mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Danke“, flüstert sie mir ins Ohr und verlässt mit Kim mein Zimmer. An Schlaf ist kaum zu denken, weshalb ich mit Max noch auf den Balkon hinausgehe und in den Sternenhimmel schaue.

	 

	Stunden später, am nächsten Morgen, weckt mich lautes Geschrei und Max steht schon knurrend an der Tür. Die Kids fliegen heute alle raus oder ich gehe in ein Motel. Das ist ja nicht zum Aushalten.

	„Geh runter und schau nach, was da los ist“, sage ich zu Max und öffne ihm die Tür. Mit einem Ohr höre ich noch kurz zu, weshalb die sich in den Kletten haben. Scheint die Aussprache wegen heute Nacht zu sein. Gut! Dabei braucht mich niemand und vor allem will ich nicht, dass mir dieser notorische Fremdgeher vor die Füße läuft. Würde nicht gut für ihn ausgehen.

	Von der ganzen Aufregung schmerzt mein Bein und ich habe Probleme beim Laufen. Wie mich das ankotzt. Die Dusche ist alles andere als eine Freude und ich beeile mich, denn ich will runter nach Marblemount, um ein paar Sachen einzukaufen. Andernfalls geht mir heute das Essen aus.

	Unten in der Küche liegen sich die Mädels alle in den Armen und heulen sich gegenseitig die Ohren voll. Super! Wie kann ein Tag noch besser anfangen? Ich lege die Wagenschlüssel auf den Tisch und stelle eine Packung Kleenex dazu, die brauchen jetzt bestimmt alle.

	„Morgen, Bruderherz“, sagt Brooke überraschend und grinst mich gespielt an.

	„Morgen! Ich fahre runter nach Marblemount. Seit ihr dann alle weg oder soll ich gleich im Motel bleiben?“ Große Augen schauen mich an, als hätte ich gerade einen Mord oder so was gestanden. Wo ist das Problem? Ich will einfach meine Ruhe. Zu seinem Glück ist Mr. Fremdgeher nirgends zu sehen.

	„Keine Sorge, Wes. Wir packen nur noch zusammen und fahren dann gleich los.“ Ich weiß, dass es besser für alle ist und hoffe, Brooke fährt nicht mit diesem Vollpfosten.

	„Mit wem fährst du?“, will ich deshalb wissen. Megan greift sich die beiden Schlüssel auf dem Tisch und würdigt mich keines weiteren Blickes. Sie reicht einen der beiden Schlüssel an Brooke weiter.

	„Wir fahren mit Megans Wagen, und sie holt ihn später zu Hause ab.“

	„Definiere wir, Schwesterherz.“ Sie rollt mit ihren Augen, was ich gar nicht verstehen kann, denn mir ist noch nicht klar, wie das hier ablaufen soll. Kim ergreift Brookes Hand und hält sie fest.

	„Wir fahren zusammen und Megan fährt mit Ted.“

	„Okay, mehr wollte ich doch gar nicht.“ Brooke fällt mir plötzlich um den Hals und entschuldigt sich für das Chaos. Ich hätte es mit ihr allein übers Wochenende auch ausgehalten oder meinetwegen noch mit Kim, denn die Kleine ist sehr ruhig. Nur das Thema mit Ted und Megan war ein Griff ins Klo. Scheint zumindest so, dass es jetzt alle verstanden haben.

	„Du kannst mich jetzt loslassen, Brooke“, sage ich, als die Schmerzen wieder durch mein Bein ziehen. Sie löst sich von mir und mustert mich von oben bis unten.

	„Du rufst an, wenn du etwas brauchst oder es dir schlecht geht. Klar?“ Ich weiß genau, dass ich das nicht tun würde, da mir meine kleine Schwester nicht großartig helfen kann.

	„Danke, dass du auf Max aufgepasst hast“, sage ich noch, bevor Kim mir die Hand reicht, um sich zu verabschieden.

	„War nett dich kennengelernt zu haben.“ Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie jetzt öfters sehen werde? Brooke räuspert sich und deutet mit ihrem Blick auf Megan, die immer noch zu Boden schaut. Zwar hält sich meine Lust auf eine Abschiedszeremonie mit ihr in Grenzen, aber gleich bin ich sie los und dann habe ich endlich meine Ruhe. So reiche ich ihr meine Hand, die sie nimmt und kurz schüttelt. „Viel Glück“, rutscht es mir zwischen den Lippen heraus.

	„Vergiss nicht abzuschließen“, erinnere ich Brooke. Und jetzt schnell weg hier, das Kaffeekränzchen dauert schon viel zu lange. Max folgt mir nach draußen, wo Ted an seinem Wagen steht und in den Wald schaut. Genau so, guck mich bloß nicht an, Idiot. Ich öffne die Garage, fahre meinen Wagen raus und schließe das Tor. Neben Ted halte ich kurz an, um ihm ins Gesicht zu schauen.

	„Hübsch geworden“, pfeife ich schon beinahe nach draußen. „Halt dich von Brooke fern und wenn du Megan das gleiche antust, bleibt es das nächste Mal nicht beim Veilchen, verstanden?“

	„Ja“, murmelt er vor sich hin.

	„Was? Ich verstehe dich nicht.“

	„Ja, Sir!“ Geht doch. Brooke und die Mädels kommen gerade die Treppen runter. Ich warte noch einen Moment, bis Megan und Ted eingestiegen und losgefahren sind. Die paar Meilen bis runter fahre ich noch hinterher, vielleicht bleibt ihm dann meine Warnung länger im Gedächtnis hängen.

	



	

Wesley | Marblemount

	 

	Der blaue Sportwagen vor mir biegt auf die Hauptstrasse ab und gibt Gas. Ich glaube, der hat seine Lektion gelernt. Eigentlich schade, dass sie die Straße zum Haus asphaltiert haben, denn sonst wäre er nie bis dorthin gekommen.

	Inmitten des kleinen Städtchens halte ich vor Mel’s Diner. Hier gibt es ein fantastisches Frühstück das ich mir gleich gönnen werde. Man, ich war schon eine kleine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Brooke hupt und winkt zusammen mit Kim aus dem Fenster, als sie an uns vorbeirauschen.

	„Tja, mein Junge. Jetzt haben wir nur uns.“ Max bellt und läuft mit mir ins Diner. Mel starrt mich mit großen Augen an.

	„Wesley, bist du es wirklich?“, fragt mich die ältere Dame, die damals bei meinem letzten Besuch schon kurz vor der Rente war. Ich nicke und sie kommt hinter ihrem Tresen vor, um mich in die Arme zu nehmen. Welch herzliche Begrüßung, die ich einfach nur erwidern kann. Sie weiß, was in Afghanistan passiert ist, doch Mel ist das egal. Vielleicht nicht egal, aber sie behandelt mich wie vor dem letzten Einsatz. So, als würde ich hier immer noch auf zwei Beinen und nicht auf einem Bein und einer Prothese stehen. Das Frühstück, welches sie mir auftischt, ist das leckerste, was ich in den letzten Monaten bekommen habe. Mums Sandwiches in allen Ehren, aber das hier ist einfach fantastisch. Mel berichtet mir Klatsch und Tratsch der letzten zwei Jahre, während Max es sich gut gehen lässt und von ihr gekrault wird. In diesem Moment fühle ich mich das erste Mal richtig wohl, denn niemand will ständig wissen, wie es sich mit einer Titanprothese läuft, ob es mir schwerfällt oder ob ich lieber im Einsatz gestorben wäre. Stolz zeigt mir Mel einen gerahmten Zeitungsausschnitt, in dem davon berichtet wird, wie mir der Silver Star verliehen wurde. Den Namen Caroline Ross überlese ich dabei, so gut es geht.

	„Sie hat einen wirklich tollen Artikel über dich geschrieben. Sie muss sehr stolz auf dich sein“, sagt Mel und streichelt mir kurz über die Wange. Das hat sie schon gemacht, als ich noch ganz klein und wir hier im Urlaub waren. Ich weiß nicht, ob ich darauf antworten soll, denn niemand scheint ihr gesagt zu haben, dass Caroline und ich kein Paar mehr sind.

	„Hey, wo ist der kleine freche Junge hin?“, will Mel wissen. Ich zucke mit den Schultern, doch ich weiß genau, was sie meint.

	„Wesley, was sie getan hat ist nicht nett. Aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass Menschen voreilige Entscheidungen treffen. Früher oder später bereut jeder einen falschen Entschluss.“ Okay, sie weiß also doch Bescheid. Mum muss es ihr erzählt haben, wer sonst? Wir finden glücklicherweise schnell ein anderes Thema. Ehe ich mich versehe, ist es auch schon fast Mittag und die Geschäfte machen gleich zu. So langsam sollte ich mich beeilen. Mel bietet mir zwar noch Bacon-Hackbraten zum Mittag an, aber ihr Frühstück war so köstlich, dass es locker bis heute Abend reicht. Ich trinke meinen Kaffee aus und will bezahlen, doch sie weigert sich, mein Geld anzunehmen.

	„Das geht heute aufs Haus. Sieh es als Willkommensfrühstück“, sagt sie sehr liebevoll. Meinen Dank lege ich in die Abschiedsumarmung, bevor ich mit Max auf die andere Straßenseite zu Henrys kleinem Supermarkt laufe. Auch hier werde ich sehr herzlich empfangen. Nichts hat sich geändert. Alles steht noch so wie damals und genau das liebe ich so sehr. Brooke sagt immer retro dazu, weil sie die neuesten und beliebtesten Shopping-Malls als ihr zweites Zuhause ansieht. Mir reicht das hier vollkommen aus. Henry hat den Laden auch schon mindestens so lange, wie ich alt bin. Auch er hält mit mir einen Plausch, während ich durch die Gänge laufe und ein paar Sachen in einen Korb lege. Nur noch Futter für Max und dann sollte ich eigentlich alles haben.

	„Gehst du die Tage wieder mit deinem alten Herrn fischen?“, fragt Henry und bringt mich damit auf eine gute Idee. Die Angelsachen liegen schon eine Weile rum und müssten mal überholt werden. Dafür habe ich doch jetzt genug Zeit.

	„Weiß ich noch nicht. Wir müssen schauen, ob Dad dazu überhaupt Zeit hat.“

	„Ja, er arbeitet wirklich viel, allerdings sollte er auch nicht vergessen zu leben, denn dafür sind wir auf dieser Welt.“ Wie recht der alte Henry hat. Der Angelladen am Ende der Straße macht jeden Moment zu und ich werde es vermutlich nicht mehr schaffen, doch Henry hilft mir auch hier. Er ruft an und sagt Bescheid, dass man auf mich warten soll.

	Earl ist ein Freund von Henry und auch genauso lange im Geschäft. Er wirkt sehr überrascht, als er mich sieht und lässt sich eine Umarmung nicht nehmen.

	„Mann, bist du groß geworden“, meint er und flachst ein wenig herum, bevor er sich zu Max hinunterbeugt und ihn streichelt. Beim Aufstehen muss ich dann helfen, weil Earl einfach nicht mehr der Jüngste ist. Und da er uns, beziehungsweise meinen Dad, schon seit über 40 Jahren kennt, weiß er auch genau, was ich brauche: Sehne, Köder, Fliegen, Rollen. Und zwei neue Angelruten nehme ich auch gleich noch mit. Mein Geld lasse ich sehr gerne in diesem verschlafenen Städtchen, denn hier wird es geschätzt und die Geschäfte bleiben damit noch eine Weile erhalten. Alles in allem fühle ich mich hier sehr wohl. Keiner hat hier irgendetwas über meine Prothese gesagt und sie sehen mich einfach als den Mann, der ich schon immer war. Nach einem längeren Schwätzchen mit Earl packe ich die Sachen ein und bringe sie nach draußen zum Wagen. Ich fühle, dass mich jemand beobachtet …

	Als ich mich umdrehe, sehe ich sie. In Bleistiftrock mit Leopardenmuster, schwarzem Bruno Banani Shirt und dunklen High Heel Pumps, lehnt sie an einem Wagen und lächelt mich an. Caroline! Was will die hier und woher weiß sie, wo ich bin? Max quiekt und will an ihr hochspringen, was ich gerade noch zu verhindern weiß, indem ich ihn zu mir rufe. Er macht einen Satz in den Wagen und führt sein Jaulkonzert durchs offene Fenster fort. Caroline mustert mich von unten nach oben und von oben nach unten.

	„Hi, Wesley“, sagt sie kaum hörbar und kommt auf mich zu.

	„Hey, Caroline“, gebe ich stumpf zurück und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Warum muss sie ausgerechnet hierherkommen?

	„Bekomme ich nicht mal eine Umarmung?“, fragt sie allen Ernstes. Erst will sie mich loswerden und jetzt eine Umarmung? Ich bleibe stur stehen und weigere mich, woraufhin sie wieder einen Schritt zurücktritt und ebenfalls die Arme verschränkt.

	„Es tut mir leid“, sagt sie und senkt den Kopf.

	„Dir muss nichts leidtun, ich komme damit klar.“ Wieder schaut sie mich an und versucht es mit einem Lächeln.

	„Woher weißt du, dass ich hier bin?“, will ich von ihr wissen. Entweder weiß sie nicht, was sie sagen soll oder sie will es einfach nicht sagen, jedenfalls lässt sie mich sehr lange warten.

	„Ich war bei dir zu Hause und da du nicht dort warst, wusste ich, dass du nur hier sein konntest.“

	„Hat Mum dir gesagt, wo ich bin?“

	„Nein, sie hat nur gesagt, wenn ich dich finde, dann soll ich dich ganz lieb von ihr grüßen.“ Ich unterstelle Mum nichts Böses, aber sie hatte erwähnt, dass ich Caroline anrufen soll. Das habe ich nicht getan und jetzt steht sie hier. Mir passt das absolut nicht.

	„Was willst du von mir, Caroline?“ Sie nähert sich wieder und will mich anfassen. Ein Schritt zur Seite genügt und sie hat verstanden, dass ich genau das nicht will. Mein Bein bedankt sich mit einem stechenden Schmerz, der mich kurz zusammenzucken lässt.

	„Geht es dir gut?“, fragt sie.

	„Ja, alles bestens.“ Ist zwar gelogen, aber der Krüppel hat auch seinen Stolz. Ich stütze mich am Wagen ab, um etwas Druck von meinem Bein zu nehmen.

	„Ich wollte dich einfach sehen und dir sagen, dass es mir leidtut. Würdest du mir bei einem Kaffee die Gelegenheit geben dir alles zu erklären?“ Wie kommt sie darauf? Nicht im Entferntesten habe ich Lust auf irgendeine Art von Kommunikation mit diesem Menschen.

	„Willst du ein Interview, wie man sich so als Krüppel fühlt und dann darüber einen Artikel schreiben?“ Eigentlich wollte ich dieses Wort nie laut vor ihr aussprechen, aber diese Dreistigkeit, die sie hier an den Tag legt, kotzt mich richtig an.

	„Ich arbeite jetzt beim Fernsehen, Wesley, Channel 7. Und bei dem Artikel über dich ging es darum, dass du für deine Verdienste den Silver Star bekommen hast.“

	„Ist doch prima. Ein Grund mehr, kein Fernsehen mehr zu schauen“, knurre ich genervt. Dieses Gespräch entwickelt sich wieder mal zu Hach-wie-toll-ist-Caroline. Wie oft ging es früher nur um ihre Karriere und wie toll man sein kann? Beim Thema Kinder oder Familie sollte immer erst genug Geld da sein. Als hätte ich in der Navy nicht genug verdient.

	„So denkst du also darüber?“, fragt sie mit einem aufgesetzten Hundeblick nach. Sie hat nichts vergessen und weiß, dass es mich jedes Mal getroffen hat, wenn sie mich so ansah. Doch davon lasse ich mich nicht mehr umstimmen.

	„War toll dich zu sehen, lass es dir gut gehen, Caroline“, sage ich und steige in meinen Wagen. Warum wir jemals zusammen gewesen sind, kann ich mir nicht erklären. Diese Frau, die da vor mir steht, ist mir völlig fremd.

	„Aber Wesley, ich will doch nur sagen, dass es mir leidtut und ich einen Fehler gemacht habe“, jammert sie durch das offene Fenster. Ich zeige ihr mit meinem zur Faust geballten Gesicht deutlich, was ich davon halte, dass sie meinen Wagen berührt.

	„Du wiederholst dich! Es ist vorbei, kein Interesse, Caroline. Soll ich dir das als SMS schicken?“ Der Spruch hat gesessen! Sie tritt einen Schritt zurück, sodass ich endlich losfahren kann. Rückwärtsgang rein, auf die Straße und mit quietschenden Reifen abhauen. Dabei schaue ich nicht einmal mehr in den Rückspiegel, denn selbst das hat sie nicht verdient. Auf dem Weg zum Haus lassen mich die Gedanken nicht los. Wieder und wieder schießt es mir in den Kopf, wie sie mich damals abserviert hat. Sie braucht einen ganzen Mann, keinen halben. Wir haben uns damals, wenn auch nur per Textnachricht, ziemlich böse Worte um die Ohren gehauen und ich habe lange gebraucht um das - hier und heute - so durchziehen zu können. Doch jetzt ist es vorbei und ich hoffe, dass sie so schnell wie möglich verschwindet.

	



	

Wesley | Campbell Two

	 

	Die Einkäufe sind im Haus und ich kümmere mich den ganzen Nachmittag in der Garage um die Angelausrüstung, bis mein Handy klingelt. Brooke zeigt mir das Display an.

	„Hey, Schwesterherz, alles gut bei dir?“, frage ich, nachdem ich das Gespräch angenommen habe. Die Kleine wird mich auf andere Gedanken bringen.

	„Hey, Bruderherz! Ja, wir sind jetzt bei Kim. Geht es dir gut?“ Bei Kim? Okay, wenigstens nicht bei dem Idioten.

	„Mir geht es gut, ich bereite gerade die Angeln vor.“

	„Du willst heute noch fischen gehen?“ Sie veralbert mich schon wieder, das macht sie gerne.

	„Im Dunkeln fischt es sich schlecht. Wenn du mal mitgehen würdest, dann wüsstest du das“, sage ich ganz salopp und will gleich noch wissen, wie weit Ted entfernt ist. Brooke erzählt mir, dass er und Megan schon wieder nach Portland gefahren sind. Dieses kleine Detail beruhigt mich ungemein.

	„Okay, Wes, ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht und du zurechtkommst. Und übrigens lässt dich Kim ganz lieb grüßen.“

	„Ich bin groß, Brooke. Das kriege ich schon hin. Schöne Grüße zurück und benehmt euch.“ Wenn es ihr gut geht, dann mir auch. Allerdings sollte ich mir nur endlich eingestehen, dass es nicht so ist.

	Mit der Dämmerung lasse ich alles liegen, sammele noch etwas Feuerholz ein und gehe mit Max eine Runde spazieren. Weit kommen wir beide jedoch nicht, denn die Schmerzen sind heute einfach zu groß und daher drehen wir wieder um. Es gibt immer wieder diese Tage, an denen ich damit zu kämpfen habe. Die Ärzte meinten, es höre irgendwann von allein auf. Dabei haben sie versäumt zu erwähnen, ob irgendwann so viel wie ein paar Monate oder Jahre heißt.

	Der Kamin knistert vor sich hin und ich habe es mir mit einem Buch auf der Couch bequem gemacht. Die letzte Nacht war viel zu stressig und vor allem zu kurz, was dazu führt, dass ich einfach einnicke.

	 

	Kurz vor Mitternacht weckt mich ein lauter Knall und ich sitze schlagartig senkrecht auf der Couch. Habe ich schlecht geträumt oder was war das eben? Während ich mir die Augen reibe, höre ich Max im Flur bellen. Mühsam raffe ich mich auf und gehe zu ihm. Draußen ist im Mondlicht nichts zu erkennen. Ich nehme mir eine Taschenlampe, greife nach meiner Pistole und trete vor die Tür. Kein Laut ist zu hören, was äußerst ungewöhnlich ist. Selbst in der Nacht ist die Natur nicht ruhig. Max schnüffelt vor dem Haus bis Richtung Garage und schlägt dann an. Auf dem Weg dorthin bemerke ich eine weiße Feder, die durch die laue Sommernachtsluft schwebt.

	Wer auch immer wen gerupft hat, sollte lieber mit der Beute verschwinden, denke ich mir. Ich lasse Max vor der Garage Platz machen und öffne leise und vorsichtig das Garagentor ein kleines Stück. Mein geliebter Wagen wird durch ein großes Loch im Wellblechdach vom Mondlicht erhellt. Überall schweben weiße Federn durch die Luft und landen sanft auf meinem Mustang. Mit meiner linken Hand halte ich die Taschenlampe, mit meiner rechten meine Pistole. Auf was ich ziele, weiß ich noch nicht, aber ich rechne jeden Moment damit, dass ein Berglöwe oder Grizzly auf mich losgeht. Langsam gehe ich zwei Schritte, wobei ich versuche im Licht der Taschenlampe etwas zu erkennen. An der Front meines Wagens liegt etwas auf dem Boden …

	Ich starre nach unten und glaube nicht, was ich da sehe. Vor mir liegt eine junge Frau, blutverschmiert und in Federn eingehüllt. Ich trete noch näher und lasse die Taschenlampe vor Schreck fallen. Vor mir liegt wahrhaftig ein gefallener Engel. Sie hat die Augen geschlossen und bewegt sich nicht. Ich gehe vor ihr auf mein linkes Knie und berühre sie vorsichtig am Hals, wo ich einen Pulsschlag fühlen kann. Was auch immer sie ist, sie lebt. Alles ist voller Blut und ich kann nicht abschätzen, wie schwer sie verletzt ist. Ganz behutsam ziehe ich sie deshalb aus der Garage. Verdammt, sie ist kaum größer als Brooke und hat riesige weiße Flügel. Wie soll ich sie tragen? Mir ist bewusst, hier drinnen kann ich nichts für sie tun, deshalb muss sie schnellstens ins Haus. Das, was sie da auf dem Rücken hat, ist nicht angeklebt oder umgeschnallt, es ist echt, und das schockiert mich. Ich sinke zu Boden und weiß nicht, was ich tun soll. Max leckt mir das Gesicht und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich träume nicht, das hier ist die Realität und dieser Engel liegt immer noch vor mir. Ich lege einen Arm vorsichtig unter ihren Rücken, den anderen in ihre Kniekehlen und hebe sie hoch. Wie ein Häufchen Elend hängt sie in meinen Armen und bewegt sich nicht. Langsam trage ich sie ins Haus nur wo soll ich sie hinlegen? Ihre Flügel schleifen am Boden und ich habe Angst ihr wehzutun. Sie wirkt auf mich so zerbrechlich und verletzlich. Hilflos sehe ich mich um. Die Couch ist zu klein und auf dem Rücken kann sie bestimmt nicht liegen. So ein Mist! Vorsichtig lege ich sie auf eine Decke auf den Boden vor dem Kamin und überzeuge mich, dass ich ihre Flügel nicht irgendwo einklemme. Wer hat ihr das angetan? Die Fragen in meinem Kopf überschlagen sich.

	Bei den Seals hat man uns die Grundlagen der Sanis beigebracht und so versuche ich sie in eine Art stabile Seitenlage zu bringen, trotz ihrer Flügel. Dabei fallen mir ihre eiskalten Arme auf. Kein Wunder, sie trägt etwas, das aussieht wie ein ärmelloses Kleid.

	„Max, komm her, mein Junge.“ Er nimmt neben mir Platz und hechelt.

	„Pass schön auf, ich bin gleich wieder da“, sage ich und tätschele seinen Kopf. Irgendwo haben wir noch einen Erste-Hilfe-Kasten, den ich dringend brauche. In der Küche, im letzten Schrank, werde ich fündig. Dazu noch eine Schüssel mit warmem Wasser, Lappen und Handtücher. Ich habe keine Ahnung, was ich alles brauche, ich muss es einfach so probieren.

	Vor dem Kamin ist es angenehm warm. Schnell lege ich noch zwei Holzstücke auf und betrachte diesen Engel etwas genauer. Vorsichtig streiche ich ihr langes, blondes Haar aus dem Gesicht. Diesen Kratzer in ihrem wunderschönen Gesicht versorge ich zuerst, wobei mir eine Kette auffällt, die sie um ihren Hals trägt. Das Ende verschwindet in ihrem Ausschnitt. Mein Herz rast und in meiner Magengegend fühlt sich etwas seltsam an. Was mache ich hier? Langsam ziehe ich das Ende der Kette heraus und finde daran ein paar Dogtags. Diese Erkennungsmarken haben wir bei der Navy. So kann man uns identifizieren, wenn wir im Kampf umkommen. Ich kann nicht glauben, dass so etwas Schönes und Zerbrechliches bei der Navy ist. Als ich mir die Tags genauer ansehe, kann ich darauf einen Namen lesen. Serena Silver ist dort zusammen mit einer siebenstelligen Nummer eingraviert. Ich nehme ihr die Kette ab und suche nach weiteren Verletzungen. Diese Flügel ziehen meine Blicke magisch an und erst jetzt fällt mir auf, ich bin hier nicht der Einzige, der anders ist. Meine Prothese ist gegen das da vor mir allerdings ein Witz.

	Die kleinen Kratzer an ihren Armen und Beinen reinige ich ganz vorsichtig. Dann sind ihre Flügel dran. Wie soll ich die anfassen ohne ihr wehzutun? Wird sie es spüren? Ich brauche dringend Hilfe und da kommt mir die rettende Idee. Ich nehme mein Handy in die Hand …

	„Wesley? Was ist los?“, fragt mich J.’s verschlafene Stimme am anderen Ende.

	„Hey, J., ich habe einen Notfall und brauche dringend Hilfe.“ J. scheint gerade auf die Uhr zu schauen, weshalb ich so etwas wie ein Knurren in seiner Stimme höre.

	„Wo brennt es denn mitten in der Nacht?“

	„Dana ist doch, ähm … Tierarzthelferin, richtig?“, frage ich, obwohl ich seine Frau wesentlich länger kenne, als ihn.

	„Ja, wieso?“ Mist, wie soll ich das erklären? Der hält mich für völlig verrückt. Ich kann ihm nicht erzählen, was passiert ist, das funktioniert niemals.

	„Hier gab es einen Unfall und ich bräuchte ihre Hilfe“, sage ich schnell und habe eine Idee. J. weckt seine Frau und mich plagt sofort ein schlechtes Gewissen.

	„Hey, Wesley, was ist passiert?“, fragt mich Dana. Auch sie klingt total verschlafen.

	„Sorry, dass ich euch mitten in der Nacht störe, aber ich habe einen Eindringling, der verletzt ist.“

	„Eindringling? Hast du ihn angeschossen?“ Sehr witzig Dana, als würde ich auf Vögel schießen.

	„Nein, pass auf, dieser Albatros ist verdammt groß und ist direkt neben dem Haus abgestürzt“, sage ich und glaube selbst nicht, was ich da gerade erzähle.

	„Oh, ich wusste gar nicht, dass du so ein Tierfreund bist“, meint Dana und klingt dabei irgendwie belustigt. „Ich wusste es immer, du bist gut zu Vögeln, Wesley.“ Sehr witzig Dana, Danke. Sie lacht mich aus, diese Frau hat wirklich Humor.

	„Wie ist der Zustand des Patienten?“, fragt sie, während ich Serena ansehe und überlege.

	„Sie … also der Vogel … ist bewusstlos, aber ich kann einen Herzschlag spüren. Die Federn … das Federkleid ist blutig. Die Flügel sehen allerdings ganz gut aus.“ Gleich erwischt sie mich, wie ich ihr das Dunkelblaue vom Nachthimmel herunterlüge. Ich bin so was von geliefert!

	„Hast du ihr schon einen Namen gegeben?“, kichert es aus dem Lautsprecher. „Der Vogel scheint in einen Kampf geraten zu sein oder die Verletzungen sind vom Sturz. Du kannst eigentlich nichts tun, außer ihn warm zu halten und morgen früh gleich zum Tierarzt zu bringen. Der wird sich darum kümmern.“ Wir haben zwar einen Tierarzt in Marblemount, aber selbst der würde sich in diesem Fall nicht an seine Schweigepflicht halten, befürchte ich.

	„Okay, danke Dana und noch mal sorry für die späte Störung.“

	„Kein Problem, Wesley. Wickel ihn in eine Decke ein und sei vorsichtig, wenn er aufwacht. Die können ganz schön zubeißen. Bring ihn morgen früh zum Doc und danach telefonieren wir.“ Sie ist ein Schatz und ich hoffe, die beiden sind mir nicht böse wegen des Anrufes.

	„Danke euch beiden. Gute Nacht.“

	„Gute Nacht.“ Eigentlich bin ich jetzt genauso schlau wie vorher. Noch einmal kontrolliere ich sowohl ihren Puls als auch die Atmung und schaue nach möglichen Verletzungen, die zu versorgen sind. Da liegt diese wunderschöne Frau regungslos vor mir auf dem Boden und ich weiß nicht, was sie ist, beziehungsweise kann es noch immer nicht fassen.

	Behutsam hebe ich sie an und schiebe ihr ein kleines Kissen unter den Kopf, sodass sie es etwas angenehmer hat, falls sie aufwacht. Die Decke von der Couch lege ich über ihre Beine, doch das reicht noch nicht. Wo hat Mum nur die ganzen anderen Decken gelassen? Draußen ist es zwar noch recht warm, aber das kann sich – hier in den Bergen – schnell ändern. Mühsam suche ich die Schränke ab und finde noch ein paar Wolldecken. Allein für die Flügel brauche ich zwei davon, um sie richtig zuzudecken. Ihre kalten Arme darf ich nicht vergessen. Das letzte Stück Stoff, was ich auf die Schnelle finden kann, nehme ich für ihre Arme und bemerke dann, dass ihre Stirn glüht. Hat sie Fieber? Ich fühle mich noch hilfloser als vorher. Was hat Mum immer gemacht, wenn ich Fieber hatte? Genau, sie hat mir einen kalten Lappen auf die Stirn gelegt. Aus der Küche hole ich diesmal eine Schüssel mit kaltem Wasser und feuchte einen Lappen an, den ich ihr dann auf die Stirn lege.

	Max hat es sich neben Serena bequem gemacht und bewacht sie. Ich sinke in einen Sessel und schaue dieses unglaublich schöne Geschöpf an. Mehr kann ich nicht für sie tun und trotzdem hoffe ich, dass sie es schafft und aufwacht. Kein Arzt der Welt könnte mir hierbei helfen. Also muss ich alles für sie tun, was in meiner Macht liegt. Ich will alles tun, was ich kann. Meine Gedanken drehen sich um das, was sie ist und was ihr zugestoßen sein muss. Wie kann man ein so unschuldiges, junges Ding derartig quälen?

	Bis in die Morgenstunden hinein sitze ich da und passe auf, wechsele den Lappen und kontrolliere ihre Vitalfunktionen. Sie bewegt sich nicht, doch sie atmet. Noch immer frage ich mich, was sie ist. Die ersten Sonnenstrahlen, die das Zimmer fluten, bemerke ich noch, bevor ich dann endlich einschlafe.

	 

	Mein schrillendes Handy weckt mich und ich brauche einen Moment, bis ich es zwischen meinem Bein und der Sessellehne finde.

	„Hey, Alter, geht es dir gut?“, fragt J. mich mit beunruhigend klingender Stimme. Ich reibe mir die Augen und schaue zu Boden, wo Serena liegt und sich noch immer nicht bewegt hat. Sie ist noch da.

	„Wesley?“, fragt J. noch einmal.

	„Ähm, ja. Sorry, Mann. Ich habe noch geschlafen.“

	„Sorry, wollte dich nicht wecken. Warst du die ganze Nacht auf?“ Das war ich und gerade stelle ich mit dem Blick auf die Uhr fest, dass es schon früher Nachmittag ist.

	„Ja, der Vogel musste versorgt werden. Bei euch alles okay?“

	„Alter, dass ist nur ein Vogel. Bevor der sich quält, knall ihn ab.“ Scheiße, das würde ich nie tun. J. hat keine Ahnung, in welcher Lage ich mich hier befinde, und ich bin mir dessen nicht mal selbst bewusst.

	„Ich fahre gleich zum Tierarzt“, sage ich und versuche so der Situation zu entkommen.

	„Wird das Beste sein“, meint J. „Die können dem Tierchen bestimmt helfen. Sag mal, wir wollten morgen Mittag zu dir rauskommen. Bock eine Runde fischen zu gehen?“ Hierher? J. und seine Familie? Shit, das geht nicht. Sie werden Serena sehen und … Scheiße!

	„Sorry J., aber ich muss Schlaf nachholen und noch ein paar Dinge erledigen“, sage ich mit zitternden Händen und hoffe, er kauft mir meine Ausrede ab. Mir ist klar, dass ich Serena beschützen muss, so lange es nötig ist. Auch wenn ich J. alles erzählen kann, das Thema hier muss ich erst mal selbst verdauen.

	„Kein Problem Wes, dann machen wir das ein anderes Mal. Geht es dir wirklich gut?“

	„Ja, alles okay. Ich bin einfach nur völlig platt und brauche ein paar Tage für mich. Vielleicht nächstes Wochenende, Kumpel.“ Ich fühle mich total blöd, weil ich J. anlügen und abwürgen muss, aber es geht einfach nicht anders.

	„Locker bleiben, du hast dir die Ruhe mehr als verdient. Dana und Emily lassen dich grüßen.“ J. ist ein wahrer Freund und seine Familie mag mich, genauso wie ich sie mag.

	Ich brauche dringend einen Kaffee und eine Dusche. Doch zuerst muss ich nach Serena sehen.

	Die Vitalfunktionen sind okay, ihre Arme nicht mehr ganz so kalt und das Fieber scheint nachgelassen zu haben. Ich lege ihr einen frischen, nassen Lappen auf die Stirn und streichele ihr kurz über die Wange. Sie ist einfach wunderschön und sieht so friedlich aus.

	„Pass gut auf sie auf“, sage ich zu Max und tätschele seinen Kopf. Bei jedem Weg, der mich am Wohnzimmer vorbeiführt, muss ich stehen bleiben und nachsehen, ob alles gut ist. Draußen scheint es heute ziemlich warm sein, denn die Hitze drückt schon ins Haus.

	Nach der Dusche und dem Kaffee fängt Max an zu drängeln. Mein Junge war heute noch nicht draußen. Ich habe nur Angst, nicht da zu sein, wenn Serena aufwacht. Sie wird hoffentlich keine Panik bekommen. Und was ich noch viel mehr hoffe, dass sie sprechen kann und mir erzählt, was mit ihr passiert ist. Mich lassen die Fragen nicht los und ich möchte ihr gerne hunderte davon stellen.

	 

	Wir laufen nur eine kleine Runde und gehen hinunter zum Fluss, sodass ich nicht weit vom Haus entfernt bin. Die ersten Lachse sind unterwegs und springen aus dem Wasser. Max bellt die Fische an, er liebt dieses Naturschauspiel genauso wie ich. Aber wo Lachse sind, tauchen auch irgendwann Bären auf und wir müssen in den nächsten Tagen und Wochen besonders vorsichtig sein. Für gewöhnlich kommen sie dem Haus in dieser Zeit nicht zu nahe, da es genug Futter im Fluss gibt.

	Die letzten Meter zum Haus lassen mich plötzlich unruhig werden. Da steht ein unbekannter Wagen vor der Tür und jemand versucht durch die Fenster ins Haus zu schauen. Als Max den Eindringling bemerkt, fängt er an zu knurren. Ich ziehe meine Waffe und rufe laut „Hey“ hinunter.

	Die Person dreht sich um und winkt mir zu. Caroline! Fuck! Was will die hier? Ich habe doch mehr als deutlich gesagt, sie soll endlich aus meinem Leben verschwinden. Dass sie hier auftaucht, passt mir gar nicht und noch mehr stört mich ihre Neugier. Hoffentlich hat sie Serena nicht gesehen. Mit offenem Mund starrt sie auf meine Prothese. Wie passend, dass ich mir nur eine kurze Armyhose angezogen habe.

	„Was willst du hier? Hast du meine SMS nicht bekommen?“, werfe ich ihr an den Kopf. Die hat vielleicht Nerven, hier einfach so aufzukreuzen. Ich habe ihr zwar keine Nachricht geschickt, aber das muss sie ja nicht wissen.

	„Hi, Wesley. Ich wollte nach dir sehen und habe Kaffee mitgebracht“, sagt sie und hält mir einen Pappbecher entgegen.

	„Hast du mir gestern nicht zugehört, Caroline? Es ist vorbei. Du hast dich entschieden und ich habe deine Entscheidung akzeptiert. Lass mich in Frieden und verschwinde endlich aus meinem Leben.“ Sie kotzt mich einfach nur an. Rennt hier draußen im Wald mit ihren High Heels und Luxusklamotten rum. Das passt ganz und gar nicht in diese raue Gegend. Ihr Job hat sie verändert, diese Frau ist ein richtiger Snob geworden.

	„Du scheinst es ja nötig zu haben“, blafft sie mich plötzlich an. „Ich habe einen Fehler gemacht und mich hundertmal dafür entschuldigt. Bist du in Afghanistan wirklich so ein kaltherziges Arschloch geworden? Ich glaube, du hast nicht nur dein Bein verloren, sondern auch dein Mitgefühl und deinen Stolz! Eine Frau wie mich wirst du nie wieder finden. Ich hoffe, das ist dir klar, Wesley Campbell!“

	„Ich hoffe, dass ich nie wieder so eine Frau wie dich finden werde. Verschwinde aus meinem Leben!“, erwidere ich wütend. Der hat gesessen, zumindest glaube ich das, denn sie wirft einen Kaffeebecher nach mir, dem ich gerade noch ausweichen kann. Der zweite Becher trifft mich, geht auf und ergießt sich auf meinem Shirt und der Hose. Ich schaue an mir hinunter und brodele vor Wut. Caroline geht schon einen Schritt zurück, als es plötzlich im Haus laut wird. Ist Serena aufgewacht? Überrascht schaut Caroline mich an.

	„Du bist nicht allein? Blöder Arsch! Lässt mich hier rausfahren und machst schon mit einer anderen rum!“ Ich muss schnellstens ins Haus. Aber erst muss diese Wahnsinnige hier verschwinden.

	„Mein Leben geht dich nichts mehr an und ich habe dich nicht hergebeten. Verlasse sofort unser Grundstück“, knurre ich sie wütend an und stecke meine Waffe ins Schulterhalfter. Ich laufe die Stufen zum Haus hinauf und führe den Schlüssel ins Schloss, als sie mir noch hinterher brüllt: „Das wirst du bereuen, verlass dich darauf!“ Jaja, bla bla … 

	Während ich die Tür schließe, kann ich sehen, wie Caroline davonfährt. Vorsichtig gucke ich ins Wohnzimmer und erwarte, dass Serena weg ist. Doch sie liegt immer noch am Boden und hat sich nicht bewegt. Max läuft knurrend in die Küche und fängt an zu bellen. Ich gehe ihm nach und entdecke Porzellanscherben auf dem Boden. Ein schwarzer Schatten flattert wild durch die Gegend und macht Max nervös. Blöde Krähe, denke ich mir und öffne alle Fenster, damit das Viech verschwinden kann. Nach einer Ehrenrunde sowie einem weiteren zerbrochenen Stück aus Mums liebevoll zusammengestellter Porzellansammlung, hat die Krähe geschnallt, wo es lang geht, und fliegt durchs offene Küchenfenster davon.

	„Alles gut, mein Junge, der hat sich nur verirrt“, sage ich zu Max, der immer noch aufgeregt um mich herumspringt.

	Das kleine Chaos ist schnell beseitigt. Bloß gut, denn mein Magen beschwert sich lautstark.

	„Bacon und Eggs“, sage ich und schaue zu meinem besten Freund hinunter. Dieser Geruch, der mir in die Nase steigt, lässt nicht nur mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Max weicht mir nicht mehr von der Seite und erinnert mich an Brooke. Sie hat ihm dieses Verhalten antrainiert. Früher hat er das nie gemacht. Ich schicke ihn weg und kümmere mich um mein Essen.

	Wenig später steht ein voller Teller auf dem Tisch und ich schaue noch kurz ins Wohnzimmer. Sie hat sich noch immer nicht bewegt, aber ich kann sie atmen sehen. Beruhigt setze ich mich an den Tisch. Verdammt, wo ist mein Bacon? Max liegt neben dem Tisch und leckt sich das Maul.

	„Alter, du hast nicht gerade den geilen Bacon von meinem Teller gefressen?“ Er duckt sich und tut so, als hätte er mich nicht verstanden. Ich habe einen Mordshunger und der Hund frisst mir den kross gebratenen Speck vor der Nase weg! Also gut, dann gibt es eben nur Eier und einen Kanten Brot dazu. „Hat es wenigstens geschmeckt?“, frage ich Max. Hechelnd schaut er mich an und ich bin mir sicher, er lacht mich aus. „Das werden wir wieder trainieren“, grummele ich vor mich hin.

	Auch wenn es nicht viel war, bin ich satt geworden. Weil es heute so heiß ist, gibt es zum Nachtisch ein kühles Bier. Auf dem Weg zur Veranda bleibe ich plötzlich stehen … sie hat sich bewegt. Einer ihrer Flügel ist nicht mehr komplett zugedeckt und sie hat Schweißperlen im Gesicht. Ganz vorsichtig nähere ich mich und nehme ihr den Lappen von der Stirn. Das Fieber ist weg, sie fühlt sich ganz normal an und scheint nur zu schwitzen. Das ist ein sehr gutes Zeichen. Ich streiche ihr Strähnchen aus dem Gesicht und tupfe es mit einem Handtuch behutsam ab. Die Hoffnung wächst gerade: Sie wird wieder aufwachen. Als ich die Decken von ihr nehme, liegt sie wie ein Engel da. Ihre blutverschmierten Flügel verdecken fast ihren ganzen Körper. Ich setze mich mit meinem Bier neben sie und habe das Gefühl zu träumen. Diese surreale Situation lässt mich an der Realität zweifeln. Afghanistan und dieser Krieg gegen den Terror haben mir die schlimmsten Sachen gezeigt, die sich ein Mensch überhaupt vorstellen kann. Menschen mit Flügeln sind von diesen Dingen jedoch ganz weit entfernt.

	Max stupst mich von der Seite an, drängelt schon wieder und reißt mich aus meinen Gedanken.

	„Den Bacon schon verdaut?“, frage ich ihn mit einem bösen Blick. Auch wenn er sich einfach an meinem Teller bedient hat, kann ich ihm nicht wirklich böse sein.

	„Dann komm, lass uns eine Runde laufen.“

	



	

Serena | Campbell Two

	 

	Mein Mund ist total trocken, mir ist warm und meine Augen sind so schwer. Ich höre eine Tür klappen und hebe den Kopf, was mir alles andere als leichtfällt. Schmerzen durchfluten meine Flügel und meine Beine fühlen sich taub an. Alles ist verschwommen und ich kann meine Augen nicht offen halten. Wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen? Niemand antwortet mir auf meine Fragen. Schlafen, einfach nur schlafen.

	Als ich wieder aufwache, fühle ich mich nicht besser. Wie lange habe ich geschlafen? Mein Kopf ist voller Fragen, die noch mehr werden, als es mir endlich gelingt, meine Augen richtig zu öffnen. Es riecht nach kaltem Kamin und Essen.

	Überall liegen Decken, Handtücher und Lappen herum. Hier wohnt jemand und ich gerate in Panik. Die Angst nicht zu wissen, wo ich bin, wächst mit jeder Sekunde, die ich hilflos auf dem Boden liege. Meine Beine wollen sich nicht bewegen. Unruhig kneife ich mir in ein Bein und spüre etwas. Pudding, alles fühlt sich an wie Pudding. Kommt schon, ihr dämlichen Beine! Wer auch immer hier wohnt, ist nicht zu Hause, denn ich habe gerade mit meinen Flügeln etwas umgestoßen, was schrecklichen Lärm verursacht hat. Glas klirrt und ich habe große Angst, dass mich jemand entdeckt. Ich muss hier raus, so schnell wie möglich. Da ist es wieder, dieses Geräusch, diese Tür, es kommt jemand …

	



	

Wesley | Campbell Two

	 

	Ich sehe ins Wohnzimmer und erstarre. Sie ist wach und hockt auf dem Boden. Diese riesigen Flügel verdecken die Sicht auf ihren Körper, aber ich kann ihren Kopf sehen, der sich in meine Richtung bewegt. Blaue, ängstliche Augen schauen mich an und in mir zieht sich etwas zusammen. Im Augenwinkel bemerke ich Max, der Schwanzwedelnd zu Serena läuft. Was dann passiert, hätte ich nie für möglich gehalten. Sie öffnet ihre Flügel, hebt ab und dreht sich in der Luft. Wir schauen uns mit weit aufgerissenen Augen an und fixieren den Blick des anderen. Diese Erscheinung ist faszinierend. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen. Alles, was auf dem Boden liegt, fliegt plötzlich durch die Gegend. Dieses Geräusch der schlagenden Flügel übertönt den kleinen Hurrikan, der gerade das Wohnzimmer verwüstet. So etwas kann nicht real sein, es ist so unglaublich!

	„Ganz ruhig, ich tue dir nichts“, sage ich und strecke meine Arme aus. Sie schaut hektisch hin und her.

	„Aufpassen, Kronleuchter“, rufe ich noch, da ist es aber schon zu spät. Das goldene Ding bekommt einen Schlag, reißt aus der Verankerung und knallt krachend zu Boden. Max läuft zu mir, wobei er mich wie verrückt anbellt.

	„Max, beruhige dich. Aus!“ Warum bellt mich mein Hund an? Die Angst in diesem Raum ist deutlich zu spüren, höchste Zeit für den Rückzug. Langsam bewege ich mich ein paar Schritte rückwärts in den Flur, um ihr zu zeigen, dass ich ihr nichts tun will. Wie in Zeitlupe sinkt sie auf den Boden, wo ihre Beine sie offenbar nicht tragen können. Sofort schlägt sie heftig mit den Flügeln und hebt wieder ab. Ich muss sie irgendwie beruhigen, sonst wird sie sich noch wehtun.

	„Serena, ich bin Wesley. Ich habe dich gefunden und dir geholfen. Kannst du mich verstehen?“, rufe ich ihr fragend zu. Es scheint sie zu überraschen, woher ich ihren Namen kenne. Erneut berührt sie mit ihren Füßen den Boden und kann sich nicht halten. Sie ist so erschöpft, dass sie zusammenbricht. Ein paar letzte Flügelschläge und sie kauert auf dem Boden. Die Angst hat ihre letzten Energiereserven aufgefressen. Wieder etwas beruhigt läuft Max zu Serena, um an ihr zu schnuppern. Die beiden schauen sich an, als hätten sie eine ganz besondere Verbindung zueinander. Es verwundert mich, weil Max Fremden gegenüber immer äußerst skeptisch und zurückhaltend ist. Schnell hole ich aus der Küche eine Flasche Wasser und ein Glas, womit ich dann langsam ins Wohnzimmer laufe. Die langen Flügel hängen auf dem Boden und dieser erschöpfte Anblick schmerzt mich. Sie kann so nicht einmal mehr aufstehen.

	„Ich habe hier Wasser für dich“, sage ich leise, und sie hebt ihren Kopf. Diese blauen, wunderschönen Augen strahlen und wirken dennoch so traurig. Wenige Meter vor ihr bleibe ich stehen, doch Max knurrt mich abermals an. Der Junge hat wirklich einen Schaden. Ich verstehe nicht, warum er sich mir gegenüber so verhält.

	„Was ist passiert?“, fragt Serena plötzlich. Diese Stimme in meinen Ohren lässt mein Herz aufgehen. Noch weiter, als es sich längst bei ihrem Anblick oder diesen himmlischen Augen geöffnet hat. Sie kann tatsächlich sprechen.

	„Ich weiß es nicht. Es gab einen lauten Knall und dann habe ich dich gefunden“, erzähle ich, während ich die Wasserflasche aufschraube. 

	„Ich … wo … geflohen …“, stottert sie die Worte ohne Sinn dahin. Nachdem ich das Glas gefüllt habe, schiebe ich es ihr vorsichtig hin.

	„Ganz ruhig, du bist in Sicherheit. Trink bitte, du hast sehr lange geschlafen und bist sicherlich dehydriert.“ Um ihr nicht zu nahe zu kommen oder sie womöglich zu erschrecken, gebe ich Max ein Zeichen. Er kennt dieses Kommando, welches wir immer beim Futtersuchspiel trainieren. Sofort schiebt er behutsam das Glas mit seiner Nase dichter an Serena heran, die es in die Hand nimmt und in einem Zug leert.

	„Mehr“, fordert sie und schiebt mir zeitgleich das Glas wieder zurück. Vorsichtig rutsche ich noch ein Stück heran, nehme es und fülle Wasser nach. Jetzt kann ich es ihr direkt hinhalten und sie greift sofort danach. Ihre zarten, kleinen Finger berühren dabei meine und ich lächele vor Freude. Sie hat solch großen Durst, was nach fast 24 Stunden Schlaf völlig verständlich ist.

	„Bist du ein Mensch?“ Diese Frage liegt mir seit ihrer Ankunft auf der Seele und hat mich innerlich zerfressen. Außer einem Nicken erhalte ich keine Antwort. Nun gut, sie ist also wirklich ein Mensch. 

	„Hast du Hunger?“ Eine unsinnige und ebenso überflüssige Frage - natürlich muss dieser wunderschöne Engel nach einem ganzen Tag ohne Essen hungrig sein. Nickend nimmt sie mir die Flasche ab, welche ich ihr gerade hinhalte.

	„Trink langsam, es ist genug da.“

	„Woher kennst du eigentlich meinen Namen?“, fragt sie und schaut mir dabei wieder in die Augen.

	„Ich habe die Dogtags gefunden, als ich deine Wunden versorgt habe. Ich bin übrigens Wesley“, beantworte ich ihre Frage und halte ihr meine Hand hin. Meine Geste wird nicht erwidert. Wahrscheinlich scheut sie sich davor, mich Fremden zu berühren.

	„Hast du denn keine Angst vor mir?“, fragt sie mich.

	„Wieso sollte ich Angst vor dir haben?“

	„Weil ich so anders bin.“ Traurig senkt sie ihren Kopf.

	„Hey, ich bin auch anders“, bringe ich hervor und unterstreiche mein Gesagtes, indem ich kurz auf meine Prothese klopfe, die von meiner Hose verdeckt wird. Sie hebt ihren Kopf und sieht mich überrascht an.

	„Wir sind uns sehr ähnlich, glaub mir“, versichere ich ihr. Woraufhin sie dann endlich meine Hand nimmt.

	„Serena“, haucht sie mir mit einem zarten Lächeln zu.

	„Freut mich, Serena. Du bist in Sicherheit, dir kann hier nichts passieren. Ich gehe jetzt in die Küche und mache dir endlich etwas zum Essen.“ Ihr Lächeln wird breiter, was ich dahingehend deute, dass sie richtig hungrig sein muss. Langsam stehe ich auf und blicke auf die beiden hinunter. Dieser verwöhnte Hund liegt doch tatsächlich neben ihr und lässt sich kraulen. 

	Auch wenn der Kühlschrank voll ist, weiß ich nicht, was ich ihr zu essen machen soll. Kochen kann ich nicht wirklich, dennoch werde ich mir Mühe geben. Während ich das Gemüse schneide und es anschließend in die Pfanne gebe, stelle ich mir die Frage, ob Serena womöglich Vegetarierin oder gar Veganerin ist. Vielleicht sollte ich sie einfach fragen. Als ich mich umdrehe, steht dieser Engel im Türrahmen und schmunzelt. Vor lauter Schreck lasse ich den Kochlöffel fallen, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Obwohl sie wirklich fertig und mitgenommen zu sein scheint, ist es so süß, wie sie hinter vorgehaltener Hand kichert.

	„Das riecht gut“, bemerkt sie. So wie sie dasteht, macht sie mich nervös. Niemals hätte ich gedacht, dass es so schwer sein kann, für eine Frau zu kochen.

	„Setz dich, wenn du magst“, biete ich an, während ich zu dem großen Esstisch zeige. Den heruntergefallenen Kochlöffel hebe ich auf und lege in ins Spülbecken.

	„Magst du Fleisch?“, frage ich ganz vorsichtig nach.

	„Ja, natürlich“, antwortet sie und nähert sich dem Tisch. Ihre Flügel sind zusammengeklappt und trotzdem so riesig. Mit einem streift sie eine kleine Kommode, auf der eine Vase mit künstlichen Blumen steht. Als diese zu Boden fällt und zerspringt, öffnen sich, wohl vor Schreck, ihre Schwingen. Ängstlich dreht sie sich um und räumt dabei jeden Schrank sowie den kompletten Tisch ab. Oh nein, Mum wird darüber ganz und gar nicht erfreut sein; das kann ich ihr nie im Leben erklären. Durch den Lärm aufgeschreckt, nimmt Max Reißaus. Welch ein herrliches Chaos! Ok, ruhig bleiben, Serena kommt hier überhaupt nicht zurecht, alles halb so wild. Warum guckt sie mich jetzt so an?

	„Tut mir leid“, entschuldigt sie sich und senkt dabei wieder ihren Kopf.

	„Hey, alles gut. Setz dich und mach dir keine Sorgen um das da.“ Ich muss schmunzeln, denn hier sieht es aus, als wäre ein kleiner Tornado durchgefegt.

	„Ich sollte lieber gehen, denn ich mache sowieso alles nur kaputt“, seufzt sie und läuft den Flur entlang.

	„Serena? Wo willst du hin? Da geht es ins Bad.“ Ohne ein Wort dreht sie sich um, läuft durchs Wohnzimmer, weiter auf die Veranda hinaus, wo sie Ihre imposanten Flügel öffnet und abhebt. Es geht alles so schnell, dass ich keine Chance habe, sie aufzuhalten. Wie angewurzelt stehe ich einfach da. Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich in diesem Moment einen Stein verschluckt. Was ist da gerade passiert? Habe ich etwas falsch gemacht?

	Sie ist weder zu sehen noch zu hören, sondern einfach nur weg. Ging das alles zu schnell? In mir kommen Zweifel auf. Eben war das noch real und jetzt fühlt es sich wie ein Traum an.

	Ich trete auf die Veranda und sehe mich um. Wo wird sie hinfliegen und wie weit wird sie kommen, so völlig erschöpft und allein? Wenn jemand sie da draußen entdeckt, befürchte ich, könnten ihr schlimme Dinge zustoßen.

	Während ich mir intensive Gedanken um den entflogenen Engel mache, brutzelt das Essen in der Pfanne weiter vor sich hin.

	 

	Die Dunkelheit bricht über den Wald herein und anders als gestern, wird es sehr schnell kühler. Das Essen steht auf dem Tisch und ich räume die Küche auf. Insgeheim hoffe ich, sie kommt zurück. Auch wenn ich nicht mehr an Gott glaube, bete ich, er solle Serena beschützen.

	„Geh raus, Max.“ Er drängelt schon wieder und will sich bewegen. Doch mir ist nicht danach, jetzt noch draußen herumzulaufen. Ich öffne ihm die Tür und lasse ihn hinaus. Er wird sich melden, wenn er wieder rein will.

	Während ich das Wohnzimmer aufräume, fallen mir Serenas Dogtags in die Hände und ich starre sie an. Sie hat einen wunderschönen Namen, der perfekt zu ihr passt. Diese Nummer, die unter ihrem Namen eingraviert ist, bereitet mir irgendwie Kopfzerbrechen. Wo werden diese Nummern noch mal verwendet? Bei uns steht der Code der Einheit sowie das Geburtsdatum auf den Marken. Das hier sieht völlig anders aus. Ich setze mich einen Augenblick und denke darüber nach, wer mir etwas dazu sagen könnte. Vielleicht bekomme ich so heraus, was genau passiert ist, denn es lässt mir keine Ruhe. Ich sollte ein paar Tage ruhen lassen und J. fragen. Er kennt sich zumindest mit den Computern gut aus und kann mir ganz sicher helfen.

	Langsam arbeite ich vor mich hin und räume alles wieder auf. Den Kronleuchter stelle ich auf die Seite, da die Decke sieben oder acht Meter hoch ist, das kriege ich nicht so einfach hin. Darum kümmere ich mich morgen, genauso wie um das Loch im Garagendach.

	Als Max sich zu erkennen gibt, lasse ich ihn ins Haus und gehe auf mein Zimmer, um mich hinzulegen. Ich bin fix und fertig, kann aber einfach nicht schlafen, weil ich nur an Serena denken muss.

	



	

Serena | Im Wald

	 

	Wo soll ich hin? Was wird aus mir werden? Fragen, überall nur Fragen und ich weiß nicht, ob ich jemals eine Antwort darauf bekommen werde. Ziellos laufe ich durch den Wald. Zum fliegen habe ich kaum noch Kraft, weil mir alles wehtut. Ich weiß nicht, wo ich hingehen oder was ich machen soll. Mir ist kalt und ich zittere. Auf einem umgefallenen Baum, den der Mond erleuchtet, lasse ich mich nieder, lege meine Hände auf das Gesicht und weine.

	Ich hätte mich vor Jahren niemals auf dieses Experiment einlassen sollen, denn heute bin ich genauso verloren wie damals. An meinem Leben hat sich nichts geändert. Da ich keine Familie oder Freunde habe, kann ich nirgendwo hingehen. Wieso lässt er so etwas zu? Ich habe doch nie etwas Böses getan, mich immer für andere aufgeopfert und wollte einfach nur dazugehören. Meine Gedanken sind wirr und ergeben keinen Sinn. Die Kälte macht es mir unmöglich, klar zu denken. Eingehüllt von meinen Flügeln, versuche ich mich etwas aufzuwärmen.

	Dieser Mann und sein Hund waren sehr nett zu mir, und das kann ich nicht vergessen. Er hat sich um mich gekümmert, mir sogar Essen angeboten. Kann so jemand ein schlechter Mensch sein? Hat Gott ihn mir geschickt? Was ist mit ihm und seinem Bein passiert? Ich werde noch verrückt vor lauter Fragen.

	Der Wind pfeift durch den Wald und stiehlt mir die letzte Wärme. In meinem Kopf herrscht Chaos und ich weiß nicht warum, aber ich beschließe, zurückzugehen.
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